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Awmoi Sittenhilder 
i„rs irnnnense, 

Vom Kottbuſſer Schwurgericht wurde die Witwe Anuna 
Köcketitz aus Drebkau zum Tode verurteilt. Sie hat ihren Lieb⸗ 
baber Fröhlich getötet, zerhackt, verbrannt und das Herz des Er⸗ 
mordeten nach ihrer Angabe in Schmalz gebrateit und gegeſſen. Um 

den Tod ihres erſten Mannes breilet ſich geheimnisvolles Dun⸗ 

kel, er war Schrankenwärter und wurde eines Tages tol zwiſchen 
den Schienen aufgefunden. Ein dritter Viebſter ift ſeit Fröhtichs 
Tade ſpurlos verſchwunben. 

Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß Witwe Käckerihens Bihler⸗ 
ſchar mit dieſen dreien erſchöpft war. Im Gegenteil. Nach⸗ dem 
Tode ihres Mannes nahm ſie Koftgänger ins Haus; aber auch die 
Männer, die nicht an ihrem Tiſche ſaßen, durſten wenigftens das 
Bett mit ihr teilen. Und dus waren nicht wenig!« Einer löſte den 
ondern ab. Als der Arbeiter Fröhlich mit eingeſchlagenom Schädel 
im Nebenzimmer lag, feierte die Drebtauer Meſſalina mit einigen 
Männern des Orts eine Orgie, zu der das Grammophon aufſpielte. 
Eine Beſtie alſo, eine ſechsunddreißigjährige Beſtie im Fraren⸗ 
gewund, för deren Tun ſich kein anderer Grund als eben der Hang 
zur Beſtialität finden läßt — ſo etwa ſagten ſich die agrariſchen 
Geſchworenen ſamt ihrem Vorſitzenden, der der Angeklagten bald 
drohend, bald moraliſch, bald derb⸗ironiſch kam. 

Und doch: ein Gericht, das hier endlich einmal die Erkenntniſſe 
praktiſch angewandt hätte, die ein Juriſt wie Staatsanwalt Wulffen 

zu predigen nicht müde wird, wäre den Seelenrätſeln der verſtockten 

Mörderin nahegekommen. Daß keiner der Geſchworenen die Frage 
der ſexvellen Pathologie aufwarft Das ſozuſagen ſeeliſche Bild der 
Anßteklaßien mütei an wie ein jchuubrrotumaiiſcher erotijcher Kino⸗ 
füim. In ihrer Kammer ſand man Bioſchüren über „Liebeskünſte 

und Zauberei“, „Grauſamkeit und Verbrechen im ſexuellen Leben“, 

„Sulomons wunderbares Buch der ſchwarzen Kunſt“, Schauer⸗ und 
Mordgeſchichten ebenſo wie eine Schwarte übor Hypnel! 

     Sie auälte Tierc, weil es iht Vergnügen bereitete, und holte ſich 
bei den Kindern des Ortes Namen wie Katzenjule, Hundejule. Hält 
man neben dieſe ſadiſtiſchen Züge die Ausſage der Angeklagten, 
daß fie das Herz des Gemordeten gegeſſen, weil ihr dann noch 

nach einer Schwarzkunſtſchwarte die Herzen aller Münner zufliegen 

milßien — ſo ergibt ſich ein pſychologiſches Bild, daß der geſchulte 
Pfychiater und Kriminalpfychologe kennt: das Bild einer Frau, 
in der ſich eine entarteie, krankhaft⸗geſteigerte Sexualität mit 
dumpf⸗perverſem Aberglauben zu wirrem Wahnwiz miſcht, einer 

Frau, die nach dem Tode des Mannes mit einem Karuſſel umher⸗ 
zog, und auf die der Kino⸗ und Abnotmitätenrummel der Jahr⸗ 
märkte wirken mußte wie ein Schundroman auf eine verbe 
entartete Phantaſie. 

Aber die Karuſſeliule von Drebkau war keine zahlungsfühige 
Angeklagte, die einen Stab Pſychiater vor Gericht zitieren konnte, 
und ſo ſteht denn am Ende des Drebkauer Kapitels nicht der 
Irrenarzt der Schönebeck, ſondern der Scharfrichter ... 

Ein anderes Bild. Berlin⸗Moabit. Hauptangeklogter Sitten⸗ 
ſchutzmann Thiede. Der ſchneidige Max, wie ihn die Damen 
des horizontalen Gewerbes nannten. Die Dame Ortmeyer durfte 
ihn ſogar „ihren Max“ nennen. Frau Thiede drückte nicht nur ein 
Auge zu. Es lohnte ſich, und — na ja, ſchließlich iſt ſogar die 
Ehe manches Sittenhüters nur, was die bürgerliche Ehe in den 
meiſten Fällen: eine ſtaatlich konzeſſionierte Schlafzimmer⸗Konſum⸗ 
benoſſenſchaft, gemildert durch die Proſtitutlon. Alla Frau Thiede 

ſchickte ſich drein, zumal Frida Ortmeyer ihr Thiedelchen ſo tadel⸗ 
los von oben bis unten einkluftete. Außerdem wurde das Schutz⸗ 
mannsportemonndie ab und zu mit einem Goldſtück plombiert und 
für die Frau fiel manches Toilettenſtück ab. Dafür teilie ſie ihren 
Mann mit der Dirne, und der Mann wieder teilte mit der Dirne 
eine Portion Amtsgeheimniſſe. Denn die Ortmeyer war nebenbei 
Nigilantin. 

Wißt ihr, was das iſt? Eine Vigilantin der Sittenpolizei 
iſt eine wichtige Stütze der Geſellſchaft, iſt ein beſcholtenes Mäd⸗ 
chen, das für Bezahlung unbeſcholtene Mädchen unter die Räder 
der Kontrolle zu bringen hat. Manches über dieſe faule Staats⸗ 
einrichtung wäre in Moabit zu hören geweſen, wenn der Sitten⸗ 

poliziſt Lacher auf der Seite der Angeklagten geweſen wöäre. 
Die Zeit am Montag, die vor 2 — zwei — Jahren den 
Stein der Affäre mit dem Abdruck von Proſtituiertenbriefen ins 
Rollen brachte, ſchreibt zur Scche Lacher: „Gerade der eine Mann, 
deſſen Briefe uns vorlagen, Har ausgelaſſen worden. In dieſen 
Briefen hatte Herr Lacher ſeine Vigilantin veranlaßt, einem 
Mädchen, das er ſahſen wollte, einen Kerl zuzuſchanzen und die 
Sache ſo einzurichter, Kuß es nachher „hoffenklich auch klappie“, 
und es war die Anweiſung ergangen:„Stempeln Sie den Herrn 
auch gul, damit er n achher b nochher Farbe 

ging klar hervor, daß die Fr 

    

   

  

  

   
bekennt!“ Aus dieſen Br 

Frauensperſon, die der Polizei Vigi⸗ 
lantendienſte leiſtete, ſelbſt eine Strahendirne war, die z. B. einmai 
ein Sitlenſchußmann feſtnehmen wollte — „aber auf mein Zureden 

die   
      

nahm er Sorge ausſpricht, ſie könnte 

n, beruhigte ſie ihr Auftrag⸗ 

  

geber, das ſeien „Märchen“. Natürlich, das konnte die Dame dach 
wohl verlangen, daß jie von der Polizei zum Dank füir ihre Dienſte 
nicht ſelbſt beläſtigt wurde, Dies alles und noch ein bißchen mehr 
ſtand in den Briefen, die ſeinerzeit von der Zeit am Montag ver⸗ 
öffentlicht warden ſind. Merkwürdigerweiſe aber trat der Sitten⸗ 
ſchutzmann, der ier in Rede ſteht, nicht als Angeklagter auf, ſon⸗ 
dern — als Entlaſtungszeuge! Nur drei Siltenſchutzleute wurden 
angeklagt, fünf andere, die vor zwei Jahren gleichfalls vorläufig 
zur Dispoſition geſtellt worden waren, blieben außer Schußüinie..“ 

Tja, die Sittenpolizei iſt im Lande der Gottesfurcht und 
frommen Sitte eine ſeltſame Inſtitution. Ats Frida nach einem 
Krach von ihrem Thiede unſunſt zur Wache gebracht wurde, hauchte 
ſie ihn dort an: „Kriminalbeamler olft dr? Lude biſt du Was 
du am Leibe haſi, iſt ju von mir!“ Die Zeugin Walter gar fagte 
vor Gericht reſpektlos gemig: „Es iſt überall bekannt, daß die 
Sitlenpoliziſten nehmen, was ſie kriegent“ Und wofür kriegte der 
ſchneidige Max ſo viel? Seiner ſchönen Augen wegen, wie das 
Gericht anzunehmen ſchien? Die ganze Friedrichſtraße in Verlin 
amüſiert ſich über dieſe naive Äuffaſſung, denn der Wahrheit am 
nächſten kommt wohl der Sänger, der im Vorwärts ſpottete: 

Schent“ mir Stoff, mein liebes Mädchen, 
Zahl' mir auch den Macherlohn, 
Und du kommſt in Zukunft immer 
Ohne Strafmandat davon. 

Aber Thiede wurde ſchlleßlich nicht wegen Beſtechung, ſondern 
wegen Zuhälterei verurteilt. Zu drei Monaten Gefängnis. Bei 
der Art, wie er einen Teil des unſauber verdienten Hemdzinſes 
ſeiner Vigilantin in ſeine Taſchen leitete, maß dus lirieil immerhin 
mii Genugtuung erfüllen. Bei teeferer Unterſuchung der Dinge 
aber gilt das Reſumé vieler großen Zeitungen: der geſtrauchelte 
Sittenkontrolleur iſt dos Opfer ſeines Milieus. Wer zu dem be⸗ 

  

  

zahlten Laſter in derart engen Beziehungen ſteht wie der Siiten⸗ 
poliziſt, wer ſo wie er berufsmäßig gezwungen iſt, die Degradierten 
als Menſchen fünfter Güte zu behandeln und durch eine entwürdi⸗ 
gende Kontrolle in den Moraſt zu drücken, der muß von beſonde⸗ 
rem Holze ſein, wenn er eine fleckenloſe Amtsweſte behalten will. 
Es giht mur ein Mittel, um den Sumpf, der ſich wieder einmal vor 
einem Gericht aufgetan, zu beſeitigen: Hinweg mit dieſem ſitten⸗ 
polizeilichen Syſtem, das eine größere Kulturſchmach iſt als alle 
Proſtitution zufammengenommen! Und wenn man ſich fragt, 
was beklemmender wirkt: der Drebkauer Schauerfilm oder das 
Berliner Sittenpanorama — wahrlich, die Antwort iſt nicht leicht. 

* * * 

Die Rache der Dirne. 
Dem Vorwärts wird zu der Frage der „oltzeilichen 

Pioſtituiertenkontrolle geſchrieben: 
Mit Recht ſagen Sie in dem Veitartikel zum Prozeß gegen 

die Sittenpolizei: Die Drohung „Ich bringe Dich unter Kon⸗ 
trolle“ heißt im 20. Jahrhundert Ich mache Dich ehr- und recht⸗ 
los, ich laſſe Dich ächten, ich bringe Dich heraus aus ber bürget⸗ 
lichen Grmeinſchuf', ich mache Dich wehrlaſer als ein Slraßen⸗ 
hund iſt, dem welagſtens der Tierſchußverein zur Seile ſteht!“ 

Wonn die Dirne in ein Bordell geſteckt wird, wird ſie 
der furchtbarſten Ausbeutung durch den Bordellwirt rechtlos 
preisgegeben. Wenn keine Vordelle vorhanden ſind — wie 
beiſpielsweiſe in Berlin — muß die Wirtin auf eine Anklage 
wegen Kuppelei gefaßt ſein, wodurch die armen Mädchen 
ſelbſtverſtändlich verbrecheriſchen Frauen in die Hände gejagt 
werden, denen alles gleichgültig iſt. 

Die Polizei konzeſſisniert die Dirne, aber ſie macht 
ſie zugleich vogelfrei, indem ſie ihr eine rechtmäßige Woh⸗ 
nung verweigert. 

Man kann von der bürgerlichen Geſellſchaft freilich nicht 
verlangen, daß ſie die Projtitution ausrottet. Die Proſtitution 
iſt ein organiſcher Teil ihrer ſelbſt und würde immer wieder her⸗ 
vorbrechen, wie ſtark man ſie auch unterdrücken wollte. 

Man kann aber von der bürgerlichen Geſellſchaft verlangen, 
daß ſie der Dirne, die ſie ſelber hervorruft, eine rechlliche Exiſtenz 
verleihi. 

Das Vorhandenſein der Proſtitution iſt eine noi⸗ 
wendige Folge der bildſchönen Ordnung, unter der wir leden, 
die Rechtloſigkeit der Dirne aber iſt oine brennende 
Schande für das Bürgertum. 

Es iſt zudem eine Schande, für die das Bürgertum am 
eigenen Leibe geradezu furchtbar beſtraft wird. Es waltet 
hier eine unerbittliche Nemeſis. 

Die bürgerliche Geſellſchaft ſtraft die Dirne mit Ruten und 
wird dafür von ihr mit Skorpionen gezüchtigt. 

Die Schrecken der Kontrolle, die vor allem in der abſoluten 
Rechtloſigkeit der kontrollierten Dirne beſtehen, führen zunöchſt 
zu einer panikartigen Flucht der Mißhandekten. Die 
Mädchen ziehen die gehetzte Exiſtenz der heimlichen Proſtituierien 
den Schrecken der Kontrolle vor. 

Daraus aber entſteht der ungeheure Seuchenherd der heim⸗ 
lichen Proftitution, der der bürgerlichen Geſellſchaft alle Furcht⸗ 
barkeiten der Syphilis auf den Hais ſendel. Wie mit ei 
Neitich K Peitſchenhieb der Dergeltung wird hier die 
für ihren ſkandalöſen Rechtsbruch beſtraft. 

Wer die wiſſenſchaftliche Literatur über die Bekämpfung 
der Geſchlechtskrankheiten kennt, wird wiſſen, daß ein wirkſamer 
Scheth gegen Anſteckung nur geboten werden kann, wenn die 
Kontrolle dt ei i äußerft peinliche Reinlich⸗ 
beit der 

  

    

      

  

         ſenn auch zu dem! 

Aipeel „Mert 

  

her- 

ausgegeben. * 
Aber wie ſoll eine Dirne, die wie ein hund getreten wird, 

der bürgerlichen Welt gegenüber zu einem Verantwortungs⸗ 
gefühl kommen? 

Was kann ihr an der Geſundheit einer Welt liegen, die ſie 
wie ein rechtloſes Wild hetzt? — Die Behandlung, die ſie er⸗ 
fährt, kann ſie natitrgemäß nur mit einem einzigen Gefühl er⸗ 
füllen: Rache und dreimal Rachel — Wenn aber die 
Dirnen ſo geſtellt ſind, wird man ihnen vergeblich „Merkblätter“ 
ins Haus ſenden und hier wird darum die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft vom zweiten Peitſchenhieb der Vergellung getroſſen. 

Nun iſt aber die Dirne ein Menſch und wünſcht darum 
menſchlichen Verkehr. 

Was ſoll ſie tun, da ſie ausgeſtoßen iſt? 
Sie ſucht Anſchluß bei den anderen Ausgeſtoßenen, ſie ver⸗ 

bündet ſich mit dem Verbrechen und trifft ſo ihre brutalen Peini⸗ 
ger mit einem dritten Hieb. — 

Daß nebenher von der ganzen Atmoſphäre der Korruplion 
auch die überwachende Sſttenpolizei vergiftet wird, hat ſoeben 
der Prozeß bewieſen. 

Die Rache der Dirne vergiftet aber viel mehr als nur die 
Sittewolizei, ſie Vbe, die ganze Geſellſchaft. 

Und beſtätigt ſo das Walten einer unerbittlichen Nemeſis. 
  

Politiſche Überſicht. 
Neudeutſche „Demohraten“. 

Die Demokratiſierung Deulſchlands und Preußens wird von 
den Liberalen als das nächſte Ziel aller praktiſchen Politik be⸗ 
zeichnet. Darin haben ſie ja auch ganz recht. Es iſt der Vortſchritt, 
auf den wir zunächſt hinarbeiten müſſen, überall im Reich und in 
Preußen demokratiſche Einrichtungen, z. B. ein demokratiſche 
Wahlrecht zu erringen. Scheint demnach das Ziel das gleiche, das 
bürgerliche und ſozialiſtiſche Demokraten zunächſt erreichen wollen, 
ſo liegt der Schluß nahe, daß ſie zum Zweck ſeiner Verwirklichung 
zuſammengehen können und ſogar müſſen, daß ſie bis auf weiteres 
eine gemeinſame Phalanx bilden müſſen gegenüber der Reaktion. 
Darum bratichen ja die Unterſchiede zwiſchen Libera 
Sozialismus nicht verwiſcht zu werden, nur ſoll ihre Austragung, 
veriagt werden, bis einmal das demokratiſche Deutſchland geſchafß⸗ 7 
iſt, man ſoll ſich nicht darauf verſteifen, ſchon jetzt den Kar/pf 
zwiſchen bürgerlicher und ſoziallſtiſcher Demokratte zu führen, denn 
dabei würbe der gemeinſame Gegner, die Reaktion, der lAchende 
Dritte ſein, die Demokratiſierung Deutſchlands würde dadyſich ver⸗ 
eitelt werden. — Dies ungefähr iſt der Gedankengang, all derer, 
die nun ſchon ſeit ſo viel Jahren ein gemeinſames Handeln von 
Sozialdemokratie und Liberalen empfehlen. Wir „lieinen jedoch, 
es wird dabei nötig und nützlich ſein, ſich üLer die angebliche 
„Demokrotie“ unſerer Liberalen ſorgſani zu vergewiſſern, und da⸗ 
für bieten die eben abgelaufenen Jubel⸗ undl)Trubeltage wieder 
eimmal reichlich Gelegenheit. 

Wir wollen nicht davon reden, daß ſelbſt die „demokratiſch⸗ 
ſten“ aller liberalen Blätter es ſich nicht haben nehmen laſſen, ihren 
Leſern dir Kleider der Prir die Speiſenfolge allerhöchſier 
Galatafeln, die Liſte der v Orden uſw. mit aller Aus⸗ 
führlichkeit zu beſchreiben. Gewiß zeugt das ja von einer tief 
wurzelnden Bedientenhaftigkeit, und ein nationalliberales Blatt 
iſt ja ſogar ſoweit gegangen, ſich darüber zu beſchweren, daß die 
Preſſe keine Orden abbekommen hat, obgleich ſie durch ihre ellen⸗ 
lungen Berichte erſt die Feſtlichkeiten „populär“ gemacht habe. Für 
wichtiger als dies halten wir das erneute Bekenntnis zum 
Monarchismus, das die Liberalen — und zwar alle, nicht 
nur die Nationailiberalen — in dieſen Tagen abgelegt haben. 

Mon erinnert ſich noch der beſchämenden Vorgänge im Ber⸗ 
liner Rathaus und im preuhiſchen Abgeordnetenhaus, wo unter der 
Führung der Herren Caſſel und Mugdan die „eniſchieden Libe⸗ 
ralen“ ihre Königstreue beteuerten. twas ähnliches hat ſich 
neuerdings im Betliner Raihaus äabgeſpieli, als der Magiſirat 
Geld zur Straßenausſchmückung beim Kaiſerjubiläum verlangte. 
Die Sozialdemokraten verweigerten das aus Prinzip, die „Fort⸗ 
ſchrittler“ ließen durch Herrn Caſſel erklären, daß ſie cus Prinzip 
die Huldigung für den Monarchen gutheißen. 

Ja, kann man denn nicht — wird mancher erſtaunt fragen — 
kann man denn nicht königstren ſein und gleichwohl ein liberaler 
Maun? — Gewiß kann man das; wie die Dinge heute liegen, muß 

jogar. Nur hört man damit auf, ein Demokrat zu ſein! 
was wir jetzt beweiſen wollen. 

ämlich bedeutet das Wort Demokratie? Wer iſt ein 
Demokrat? — Unſere Liberalen lieben es, auf ihre große Ge⸗ 
ſchichte, auj ihre großen Vorgänger mit Stolz hinzuweiſen. Holen 
wir uns alſb Rat bei den großen Demokraten der Vergangenheit. 
Johann Jakoby iſt zwar am Abend ſeines Lebens zur So⸗ 
zialdemokratie übergetreten, aber er tat das wohl nur aus Ver⸗ 
zweiflung darüber, daß er bei den Liberalen keine Demokratie 
finden konnte. Jedenfalls werden die Liberalen nichts dagegen 
haben, daß man ihn zu den ihren zählt, deren Sache er während 
der beſten Jahrzehnte ſeines Lebens mit Kraft und Eifer geführt 
hat. Johann Jakody hat keinen Zweifel darüber gelaſſen, was 
er unter Demokratie verſtand. In einer Rede am 11. April 1849 
ſagte er: 

„Die Rechtsgteichheit Aller, allo keine Bevorzugung, der 
Geburt, des Standes oder Vermögens, und die Selbſtbeſtim⸗ 
mung. alſo keinerlei Herrſchaft eines Einzelwillens über den Ge⸗ 
jomidilirü, dieſe beiden Förderungen ſind der Inbegriff der 
Dems 

Und wiederum im Jahre 1858 nannte er Selbſtregierung und 
Rechtsgleichheit „die Seele der Demokratie“. In der Tat nehmen 
ja auch die heutigen Liberalen die Warte Freiheit und Gleichheit 
als Inbegriff ihres Strebens in Anſpruch. Nun gehöri aber 
kel- Nuchdenlen dazu, um herauszufinden, doß ſoich Sireb 

ſchlechterdings unvereinbar 

   

    

  

     
    
     

     

  

   

  

   

    
    

    

                



      

   

  

    

kor Weſen des Monarchen Darin, daß er üder das Volk berticht. 
Aber der Nemokrat wüll dach, daß das Volk ſich tepieren 
lall, Daun mußß er doch nach Beſeitigung der Monarchſe ſtkeben, 
daßn darf er doch dem Monarchen nicht duldißen. Und ebenſo 
ktehl es mii der Rrchtogleichheit. Kann man ſich clien Monatchen 
vorſtelten, der nur die hleichen Rechte hot, wie ſeder Staatebürger' 
Oder gebört es nicht vielmedr zum Weſen des Monorchen, doh er 

105, wes io dbir Sache belrochte⸗ lcher Seite man un mag allo dit trochten, von welcher e. 
will — immer Loaen mon zu dem Ergetals: ein ausee. 
Memekrat müußß Repusilkanter feln, Muiß dir eſcitiſſunß bes Mo⸗ 

hurchen anſtrrben. Darütrr, war ſich uuch Johunm Jukobn voll⸗ 
komtnen klot. Schon tüat ſogte er: — „ 

„Reyublikontamus IHt. dem Beßzriſfr nach, der höchſie und 
reinſte Aü-druck hürgetlicher Seibſtregierung und Gleichberrchti⸗ 
aung: die republikaniſche Staatsſorm halte iſt daher flir die 
eints freirn poliiiſch erbildeten Votkes wür digſte Stastsform.“ 

Und ebents betonte er im Jahre 1858: 
„Das Prinzp der Selbſtbeſtimmung., in ſeiter vollftenn— 

Strenge und Konſeguem genommen, (chlichſt jegliche Einwirkung 
eines fremten Wilens aus. Ebenja ſchließt dos Prinzip 
der Gieichterrchtigung jede Urt der Bevorzugung durch das 
Gelet, ledetn Votranh der einen vor dem undern, mühin die 

  

  

b Tonne immer noch um 3 Mark höder, als er nach dem Antrag 
0 

20%0 zellweilig erreicht. Weizen, der heute 203—206 Mark koſtet, 
ſtand gelegenſiſch auch ſcho 
tra 
larlſprelfen immoet noch eiln gutcs Geſchüſt gemacht, 

in dleſen Preisdifſerenzen, wie in der grundſfäßli 
die lhm zu Grunde lag. Er war eine gut ſtaatsſozialiſtiſ, e, 
und in Verbindung mit dem demokratiſchen. MetshöluslsWWühlrechi 
bölke er gaugz andere Konfequenzen haben können, als ſich die 
Muiker hätten träumen ſaſſen. 
Grundgedante des Antrags wäre zur Auoführung gelongt, und bas 
Reich hätte ꝛatſächlich das Handeismonopol für auslündiſches Ge⸗ 
treide übernommen. 
einem Kampf um das lägliche Brot im engſten Sinne des Wortes 

Reichsaoſetznebund und Lebensmittelprelſen in ganz anderer Weiſe 

ſchlagen, und der Antran Kunitz war längft begrahen, ehe ſein 
Ulrheder Abſchied pom Zeitlichen nahm. 
elnes Tuges jeine Wiederauſerſtehung im Schohe der Soziuldemo⸗ 

n. Rie Höhe nitz ſtehen fſollte, er hot aber inzwlfchen auch ſcho von 

n über 230, Mit den Söhen bes An⸗ 
rs Kanitz hölten die Maſſen alſo im Verhülinie zu den Zoll⸗ 

Aber die Bedenlung des Antranes Kaniß llegt nicht ſo ſehr 
n Auffaſſung. 

Idee, 

Man ſtelle ſich einmol vor, der 

Dann wäre joder Reichstagswahlkamipf zu 

jeworden, und den Maſſen würe der nahe Zuſammeryang zwiſchen 

op) zum a gelommen ale jeßt. 
Die JAumker haben ſeitdem andere—⸗ Mhn Wege einge⸗ 

Es kann aber ſein, daß et 

manarchiſch“ Stactslorm aur.“ 
Freizich lit zuzugeben, daß auch Johann Jacoby ſeinem Prin⸗ 

Jip nicht durchweg kteu geblieben iſt. Gerode Un Jahre tR58 hatte 
det preußiſcte lbetüllomus, un der eigenen Araſt vergweiſelnd, 
heine Hoſinangen uuf di⸗ Krone geletzt und machte ſeinen Frieden 
mit der Ktone. Und Jotzann Incobdh machte dieſen Frieden mit. 
Doch ilt es knimerhin noch ein Ulnterſchled, oh man rinen beſtehen⸗n 
den Zuſtand auerkennt. nvil mton ſich zu ſchivach fühlt, ihn zu 
ändern, oder ob man ihn aus Prinziy anerkemnm. Das aber lun 
die hemitzen Literalen. 
ein Berbrechen, Republikaner zu ſein. 
Recht. Denn für ſ 
delr Stuntsordnung. 
ilt. Deshalb buldigen ſie dem Monarchen uus aufrichtigem Herz 
Dammaber ſind ſie keine Demokraten mehr und ſie folle 

Und ſie haben auch gan; 

   r ſür dos üiberule Bürgertum ſo angenehm 

  

   

  

lung der Mrodnktion in die Wege zu leiten. 

Ankrug Kunitz vor zwanzig Jahren Geſeh geworden wärr. 

Sie betrachten en als einen Botwurf, als nahme des Zolltarifs non 1902 ijt der Kompf gegen den Brot⸗ 
wucher weſemlich ſchwetrr geworden. 

ſt der Monarch der Schirmherr der beſtehen⸗enthält alle Nachteile des Antrags Kanitz ohnr deſſen grundſätzlicht 
Vorgüne. 

u. Höhe des Zolles die Höhe der Broipreiſe, und der Nrotwucher, den 
htWitheim der Zweite damals nicht treiben wollte, iſt in einer Form 

kralie ſeiett. um, daß dann ſeine Spiße nach der andern Seſte ge⸗ 
richtet ſein wird. Ein Geireidehandeismonopol des Relches würe 
ſehr wohl greignet, gwiſchen den Verbrauchern und den wirklichen 
Erzeugern des Broltetreides einen heitſamen Ausgleich zu erzlelen, 
und mit der Verſtaatlichung des Handels zugleich die Soziallſie⸗ 

Wer weiß, ob wir 
icht ſchon cin gut Stück nuf dieſem Wege weiter wären, weim der 

Durch die Preisnabe der Idee des Graſen Kanitz und die An⸗ 

Denn der Zolltariſ von 1902 

Auch heutr beſtimmt die Reichsgeſetzliehung durch die 

aunnuen, UUinen zü glauben, daß es ihnen eruſttich um eine Dema⸗ 
krattlierung Deutſchtands zu tun ſei. 
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Zum Abieben des Gr Koanitz wird uns noch geſchriehen: 
Mit dem AKrofen Kanitz iſt einer der letzten Konſervatien do⸗ 

hinthegungen, dir ſich durch ihtre Kennmiſte und ihte fſachliche 
Kampfroweiſe auch die Achtung der Gegner zu erwerben verſtan⸗ 
den. Graf Konitß hat bei ſenen. die die Lebenshaltung der breiten 
Volksmaſt enen die Anſpriiche der Apkarier verteidigen, ſtets 
lehhuſten Widerlpruch zrfunden, er hat aber zugleich auch immer 

  

      

  

      
  iniere ů ein berühhmter Antrag, mit dem ſein Name für alle 

8 bunden bleibt. hat in den neumziger Jahren im Minielpunkt 
leidenſchaltlichſten Kampie geſtanden. Er wat die ſcharffünnige 

Leitten Kopies, der in ſeiner Art moder-äbt 
nglich war. 
der dreimel in verſchiedenen Faſſungen 

   
  

* 
der 
Ertimdung eines keunn 
       
   

  

      
   
       
    

       Weizen 2 
Mart uim war 
worm fur die Sozial⸗ 
den könmne man es 
rden iſt demm i. 

durch den Zolliorif von 100l2 
Freicht worden 

nlaiſiſchen 
5Mark. 
       

  

     

  

Mongen ! 
Vitn Eiritrertit 

  

       
      
   
    

    

  

einer 
u ſteht                

verliehen hat. 

ſprache, in der es wörtlich heißt: 

verwirklimn worden, in der ihm viel ſchwerer beizukommen iſt. 
Uns erinnert der Tod des Grafßen Kaniz rechtzeitig daran, daß für 
die nächſien Jahte harte Kümpe um die Ernenerung der Handels⸗ 
berträge und ihrer Grundlage, des Zolltarifs von is bevor⸗ 
ſtehen. Wie einſt im Ringen um den Antrag Kanitz geht es auch 
hier wieder ums tägliche Brot! 

    

Aus Byzanz. 
Dus Herzogtmm Braunſchweig beſitztmeine Techmiſche Hochſchule 

und für jährlich 1 125 %00 Mark einen Regenten, der zumeiſt 
außerhalh Braunſchweigs weilt. Rekior und Senat der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule haben nun den Regenten zum Doktor-Ingenieur 
Ehrenhalber — wie man es nennt — ernannt. nachdem die Hoch⸗ 
ſchule vur emigen Wachen Wilhelm dem Zweiten dieſelbe Würde 

Der Rektor, Geh. Medizinatrut Proſ. Dr. Beckurts über⸗ 
achte die Urkunde an Johann Albrecht und hielt dabei eine An⸗ 

„Eurer Hoheit überaus erjolggekrönter Täligkeil als Jörde⸗ 
rer aller wirtſchaftlichen und künſtleriſchen Beſtrebungen wird 
im ganzen Reicht desſelben hingus in 
denlvbar wärmiter nüung und Dankbarkeik gedacht. An 
der Entwicktung der Braunſchweigſchen Induſtrie haben Eure 
Hoheit ſteis die lebhaiteſte Anteinahme aezeigt. Die Herzögliche 
Techniſche Hochichule erireut ſich ſeit dem Tage., an welchem 
Ente Hohrit die Regierunn des Landes 1 
Hůch üittſorß 
rung anregend und vordildlich gewir 
Hochſchule gemiehrt hat. Die ſechs Abt⸗ 
Techniſchen Hochichule haben deshalb 

     

  

    
   

        

  

  ‚ te Kreiß v 
kt und das Anſehen der 

n der Herzoglichen 
mmig belchloſien. 

  

     
    
  

Eurer Hoheit die untertäniglie Bitle zu unkerb'relten, bie Würde 
eines Daltior⸗ uurs Ehrenhalber, die höchſte Auszeichnung, 

cſchule zu verlelhen hat, huldwollft anzunehmen, 
H—— dankbarer Auerkennung Eurer 1 Abuſ. 

teicher Jotderung licher Wiſfenſchaft und bildender Kunſt. 
Nachdem Eure Hoheit dieſem Wuaſche der Hochſchule in 

Gnaden eulſprochen haben, haben Rekior und Serat von dem 
ihnen zuftehenden Ehrenrecht Gebrauch gemacht und über die 
vollzogene Ehrenpromotion die Urkunde ausgeſtellt. Ich ver⸗ 
dinde mil dem Panke für dieſen neuen Gnadendeweis die Ver⸗ 
ſicherung, daß der Lehrtörper der Hochſchule ftets beſtrebl ſein 
wird, ſich dieſer hohen Auszeichnung würdig zu erwriſen, und 
richte nunmehr die untertänigſtie Binte an Euere Hoheit, diele 
Urkunde aus mriner Hand enigegennehmen zu wollen.“ 

Kein Menſch weiß etwas von der Förderung der Induſttie 
durch den Regenten. Nachdem man aber Withelm dem Zweiten 
die Ehrendoklorwürde verlichen hatle, glaubte man auch dem eige⸗ 
nen Londesfürſten dasſelbe antun zu müſſen. Gepen die übel⸗ 
duftende Vyzantinerei des Nektors hatte merkwürdigerweiſe keiner 
der Vehrer der Hochſchule eiwas einzuwenden. 

Trübe Tage. 
Die Konſervatwen ſuhlen ſich nicht wohl in ihrer Haut und ſie 

ſchauen recht ſchwarz in die Zukunſt. Allenthalben verlieren ſie 
an Boden, ſie lehen ſich in die Verleldigungsſtellung gedrängt und 
ſie können es nicht verhindern, dah Deen krinmphieren, die ihnen 
verhaßt ſind wie die Sünde. So herrſchie denn auch auf ihrem 
Pommerſchen Provinzialparfeitag, der neulich in 
Colberg verfammell war, eine recht gedrückte Stinnnung und ein 
Redner nach dem Andern ſtimmte ſein Klagelied an. Natürlich 
machte man auch hier vor allem ſeinem Schmerz über das Vordrin⸗ 
gen des „demokratiſchen“ Reichsgedankens Luft und Herr o. Kleiſt⸗ 
Wuſſeten erinnerte mit ſeiner Rede ſtark an die ablehnende Hal ; 
tung, die die preußiſchen Altkonſervatiden Ende der ſechziger und 
Anfang der ſiebziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts gegen 
die Bismarckſche Reichsgründung einhenommen haben. 

Unter der ſchwarz:weiß⸗roten Fahne iſt Preußen in ein Fahr⸗ 
waſſer geführt worden, das uns Preußen nicht recht gefällt. Wir 
lind in der Ehe, die wir mit den übrigen Bundesſigaten eingegangen 
haben, zu hurg gekomnten, da die Laften des Staates auf Preußens 
Schultern in erſter Linie lieqen. Ail unſer Beſtes haben wir an 
das Reich hintzegeben, jetzt uͤder müſſen wir uns geſtehen, daß wir 
den Ehckontrakt eiwas leichlſinnig eingegangen ſind. Wir haben 
unſer feltes Stnatsgefüge an die demoßkratiſchen Einrichtungen des 
Reichs ausgelieſert. Oſſen erheben ſich heute die Forderungen der 
Demokratie nach der Republik. Unſere Pflicht iſt es daher., die in 
Preuſien noch ſelt ſtehenden Stüclchen des Staates, die wir im 
Landlage und in dem unerſchütterlichen Geiſte unſeres Heeres be⸗ 
ſitzen, mit allen Kräften ſeſtzuhalten. 

Ein anderer Redner gab dem Mißtrauen gegen die Regie⸗ 
rung Ausdruct, die die Verteidigung der heiligſten Güter den 
Konſervaliven allein überlaſſen, und wie immer, wenn die Junter 
mit ihrem Latein zu Ende ſind, machte man ſchließlich die Juden 
für die ganze Miſere verantwortlich. Den Harmloſen, meinte 
Herr v. Hertberg⸗Lottin, müſſe es in Staunen ſetzen, daß heute 
Großkapital und Sozialdemokratie zuſammengingen. Warum 
täten ſie es? Weil beide unter jüdiſcher Führung ſtänden. 

Und daun ging er gegen den Freiſinn los, der heute einem 
echten und wahren Konſervativen unch verhaßter iſt als die Sozial⸗ 

   

  

      demokratie. Der müſſe grundlätzlich bekämpft werden 
und das Berliner Tageblart ſei ſchlimmer als der Vorwärts. 

Kurzum, man war ſehr niedergeſchlagen, und weder der 
Mittelſtändler Haumter noch Herr Walß voin Deutſch⸗nalicnülen 
Handlungsgehilfenverband, der die kühne Behauplung aufſtellte, 
der konſervatin⸗ habe unter 
gefaßt, normalhlen die Stimmung zu bel 
werden, wenn, wie wit hoffen, nun aucher 
Zauch⸗Belzig der Rechten verloren gehen? 

  

     

  

      

    ſoll es erſt 
Salzwedel und 

    

      
  

  

    
ekrut von Anno 1813. 
Don Erckma 

    

  
  

   
vom Horberg ſind ſt 

    Hers Gulden jagte zu ihnen⸗ 
Es wird jent bald Zeil iein fur die jungen Leule aus der 

tadt.“ 
„Ja. Herr tnuld 

    

      
    

   „Wut. g 
dich mir 
der Forn 

nun iit's Zeit, daß du gehſt, Joſef; 
üOr por dem Loſen, es ijt das dach bloß 

iuint man nü hr, 88 
u ziori, drei Jahre ſpäter erwiſch 

Wenn die Viſitationskommiſſion bei⸗ 
jehen, was ſich tin lötzt. Heute handelt 

Beruhigung der Leute, bei der 

  

        
     

  

    

    

    

    
    

  

   

    

   

  

    

    

bierauf mit Kardrine und der Tame, 
großen Pl. Wo ein fürchterli 

Schenken waren voll von Re⸗ 
Müpen: ſie ſantzen, in Tränen zer⸗ 

j ichzend, indem 

ipielten und j 
Zigenner Wald⸗ 

    

    
   

  

     
    

   

    

  

    

rne den Hauſie⸗ 
Bündern behüngten 

1Dd bunte Schleif, 

    

     

         

    

ich habe füt dich ein 
Wün bringr!“ 
Mgroßes ſchwarzes 

ach die T 

    

m Hut, als an 
enge um dem          

    

  

     Stier, der blind fortrennt, um ſich den Kopf an einer Mauer ein⸗ 
zuſtaßen. Andere traten langſam und bleich wie der Tod heraus. 
Die Saalfenſter waren oſſen, und man hörte von unten die luſtigen 

ſechs ſieben Muſikbunnden — es wür eiitſehlich. 
ch hielt Kathrinens Hand und allmählich gelangten wir durch 

die Menſchenmenge in den Sitzungsſaal. 
Wir mußten lange warten. 

         E We 

Endlich rief Ramen. Ailes Biur drang mir 
zum Herzen, es mir vor den Augen, und ohne eigentlich zu 
miſſen, was ich tat, griff ich in den Kaſten und zog eine Nummer. 

„Nummer 17,“ rief der Unterpräfekt. 
Ich wankte ſort, unfähig ein Wort zu ſprechen, Kathrine und 

die Tante hinter mir drein, erſt als ich eine Zeitlang in der friſchen 
Lufi wur, rrinnerie ich mich wieder, daß heute Ziehuingstag ſei 
und ich Nummer 17 gezogen habe 

Tante Gretel ſtand wie vernichtet. 
„Ich habe dir doch etwas in die Taſche geiteckt,“ ſie; „aber 

dieſer Gauner, der Gipfel, hat dir das Los in die Hand gehext.“ 
Jugleich zog ſie ein zuſammengewickelles Endchen Schnur aus 

meiner hinteren,Rocktaſche. Mir liejen dicke Schweißtropfen die 
Stirn herab, und Kathrine war koienbleich. So kehrten wir zu 
Herrn Gulden zurück 

„Weiche Nu rhaßt du, Joirph?“ fragle er ſogleich 
„Nummet 17“, erwiderie die Tante, indem ſie aui einen Stuhl 

  

f 

        

     

  

aber: 

Duals ein anderer: denn mit deinem kurzen Fuß 
maͤrſch ů ja, daß du 

hintſt; ich werde zum Herrn Maire und zum Herrn Platzkomman⸗ 
damten gehen. Macht euch alfo keine Sorgen.“ 

Einigtrmaßen deruhigt durch die zuverſichtlichen Worte des 
5 Gulden kehrten Tantc Gretel und Kathrine voll 

q nach Vierwinden zurück. Was dagegen mich berrifit, ſo 
haute ich von dieſem Augenblick an weder bei Tag noch bei Nacht 
rine ruhige Minute. 

Jum Gliück ließ uns der Kaiſer nicht lange im Zweifel über 
unier Schicktkal. Er hatte eine gute Methode uno machte es nicht 

iere Zahnausreißer, die einem zuerſt ihre Jangen und Schlüf⸗ 
en, und einem erſt lange in den Mund ſehen, ſo baß man 

eh bekommt, brvor ſie beginnen: er machte kurzen Prozeß: 
ſofort nach dei Ziehung cückte die Viſttationskammiſſion an, und 
gleich darauf die Marſchorder. 

acht Tage nach der Zichung war die Viſitationskom⸗ 
auf dem Rathauſe verſammelt, wo ſich auch alle Schult⸗ 

s Tepartements und verſchiedene Beamte einfanden, um 
enialls Auskunft zu geben. 
Den Tag vorher haue Herr Gulden ſeinen großen kaſtanien⸗ 

braunen Mantcl angelegt, ſeine Stagtsperücke aufgeietzt und war 
zum Herrn Maire und rrn Platzkommandanten gegangen. 
um ihre Uhren zu richten. war ganz ſtrahlend zurückgekommen 

D u vortrefflich. Die beiden Herren wiſſen ſo gut 
t. „Was verlieren ſie dem viele Worie wegen 

ſagten ſie 

braucht Soldater, keins Schwächlinge.“ 

„Beſſer 
      

   

      

           

    

  

   
   

          

10¹1 

      

   

   

   

  

und ſagte 
wic ich, d⸗ 

    

  

  

zu mir, „er hinkt ja, und der Kaiſer⸗ 
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der Bundesrat verſentt die Novelle, 

per Bundesrat hat keine w 
Woilfs Vurtau hot inm die Belt hinaustelegr⸗ biert, daß der 

Bundesrat den Hrer' und Deckungsvorlagen in ber ihnen vom 

Reichstag gegebenen Form zugeſtimmt habe. Und gonz beſchelden 

in ein zcar Worten nur war die Nachricht hinzugehig, daß der 

Bundesrat die vom Reichstag beſchloſfene Novelle zum Reichs ⸗· 

militärgeſetz einem Ausſchuß überwieſen habe. 

Die Nachticht ſchrn Wolfl nicht bonderlih wichis Auch dem 

Bundesrat nicht. Darum erwähnt Wolff ſie ganz beſiäuſig und 

deren Dringlichteih von allen 

Parteien des Reichslags bis in die ſtockigſten Konlexvatven gineln 

anerkannt iſt, in einen ſeiner lantztebigen Aueſchliſſe. NDas nennt 

man Reſpelt ror dem einmlltigen Willen des deutſchen Holtes! 

    

Der „ſozlaldemokratiſche“ Attentäter. 
Am 13. Mai erſchoß in Münnchen ein arbeitsloſes mit dem 

Leben zerfallene⸗ Nudicbum den preuhiſchen Major v. Lewinsky 

und einen bayerijchen Oberwachtmeiſter. Die Kreugze— itung 

trug keinen Monent Bedenten, die Tat auſ dos Konlo der So⸗ 

ů ie zu ſetzen. Sie ſchrieb: 

ꝛarchiamus und Sozialdemohratie, in der Throtie Gegen. 

pole, ud praktiſch eng verwandt. Der Haß gegen die beſtehende 

Ordnung iſt beiden Nährboden, und ob die ihm, entſpringende Hetze 

ſchließlich in roten Stimmzetleln oder in anarchiſtiſchen Mordtaten 

zum Ausdruch kommt, iſt mehr eine Frage der perfönlichen Veran⸗ 

lagung derer. die unter den Einfiuß dieſer Hetze geſtellt werden.“ 

Inzwiſchen hat der Attentäter in der Wocumereg erklärt, 

er ſel fein Sozialdemokrot, wenn er auch an der, Monarchie 

manches auszulehen habe. Er habe aus dem Leben ſcheiden 

wollen, und es ſei ihm nur darum zu. tun geweſen, irgend jeman⸗ 

den mitziinehmen. Men hatte den Eindruck, daß es ſich um einen 

Menſchen handle, der, wenn er, wilklich nichl im ſtrafrechtlichen 

Sinn vermindert zurechnungsfähig iſt, doch allertei wirre Ideen 

im Kopſ trägt. Dieſer Eindruck wird durch die Schwurgerichtsver⸗ 

handlung vom Donnerstag vollſtändig beſtätigt, Wieder erzählte 

der Angeklagte, daß er einen habe „mitnehmen“ wollen. 

„Er ſei täglich nach der Prinzregentenſtraße gegangen. Dort 

ſei ihm ein Offizter aufgefallen, es war zwar nur ein Major, aber 

er habe ſich gedacht, wemner keinen höheren finde, dann werde er 

den nehmen. An der Uniform. habe er geſehen, daß es ein 

Preuße war, und das ſei ihm dann beſonders recht ge⸗ 

weſen. Er habe ſich gedacht, der werde zur preußiſchen Geſandt⸗ 

ſchaft gehören, und er ſei dorthin gegangen, und als der Offizier 

herauskam, ihm nach ſeiner Wohnung nachgegangen, Hier— ſah er 

den Namen v. Lewinsky: er hahe ſich gedacht, das klinge ja ganz 

öſterreichiſch, und das ſei ihm beſonders recht, do er in Oeſterreich 

ſo viel eingeſperrt geweſen ſei.“ 
Wem jemand behaupten wollle, der Revolverheld habe unter 

dem Einfluß bajuoariſcher Vechetzung den preußiſchen Maſor er⸗ 

ſchoſſen, ſo wäre das zwar auch eine unerhör e Frivolitöt, Immer⸗ 

hin würde ſie aber noch nicht an die Frechheit der Lüge heran⸗ 

reichen, die die Kreuzzeitung ſich geteiſtei hat, und die ſie, wie wir 

ſie kennen, auch nach der Schwurgerichtsverhandlung nicht zurück⸗ 

nehmen wird. 
ů 

Das Schwurgericht hat den Attentäter, Vapliſt 

Straſſer iſt ſein Name, zum Tode verurteilt. 

Ein Staatsanwalt, der Anſtoß erregt. 

Der betannte Siaatsanwalr Dr. Erich Wälffen Vel durch 

ſeine publiziſtifche Tötigkeit bei ſeiner vorgeſetzten Behörde An⸗ 

ſtoß erregt und iſt als Amtsgerichtsral nach Zwickau verſetzt wor⸗ 

den. Kein Wunder, denn Wulffen hat manche ſozial⸗ und krimimal⸗ 

pſychologiſche Arbeiten veröffentlicht, die ichwere Anklagen gegen 

die herkſchende kapitaliſtiſche Geſellſchaft bedeuten. Es war die 

höchſte Zeit, daß Herrn Staatsanwait Wulffen gt wurde, daß 

in Deutſchland ein Staatsanwalt andere Aufgaben zu erfüllen hat. 
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Deutſch-franzößſches Abkommen über die Landung von Flug⸗ 

zeugen. Nach Pariſer Meldun ſind zwiſchen der deutſchen und 

der franzöfiſchen Retzierung barungen getcoffen worden über 

die Maßnahmen bei der Landung von Flugzeugen. Danach 

würde man einen Unterſchied zwiſchen privaten und öffentlichen, 

d. 5 eug „Die Inſaſſen der Militärluft⸗ 

fahrzeug⸗ sten ſtets Militlärimiform tragen. Wenn ſie infolge 

einer Panne oder eines Irrtums zu einer Landung auf fremdem 

Boden genßtigt ſein würden, dann würden ſie enlſprechend dem in 

Bern ausgrarbeiteten Codex Nolſignale geben müſſen. 

in den deulſchen Kolonien. In Daresſalaam 
Plävgen I1i kae jan⸗ 

  

   

    
     

  

   

    

   
  

  

    

    
iind in ande rößeren deutſchen Plätzen 

den früher ſogenannte Arbeitsmörkte ſtatt, 

nen Haushaltungen und Pflanzungen mit den nöiigen Ar 

verſehen konnten. Arbeitnehmer und Arbeitgeber traten in direk⸗ 

ten Verkehr und Verhandlungen. Dieſe Arbeitsmärkte wunrden von 

als Sklavenmärtte bezeichnei und ihre A fh i0 

ngeordnet. Nunmehr erfährt die Poſt, im Reichskoloniul⸗ 

amt würden Erhebungen angeſtellt, die zum Ziel haben, dieſe Ar⸗ 

beitsmärkte wieder einzuführen. Als Grund wird angegeben, es 

treten wieder als Arbeitsanwerber Inder, Griechen ufw. in die 

Erſcheinung, die ihren Dienſt in der Regel doppelt, vom Unterneh⸗ 

mer und Arbeiter bezahlen laſſen. Die amtliche Aufficht werde da⸗ 

durch außerordentlich erſchwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht, 

Mur d f te vorteilhafter ſein, 

— Man darf wohl anneh er es ſind, 

welche die Sklavenmarkte wieder ha zwar wollen 

ſie den Menſchenhandel wieder eingeführt wiſſen um ſchändlichen 

Profites willen. 

Wahlprüfungen. Jetzt nach der Vertagung des Reichstags 

mumort ein Teil der bürgerlichen Preſſe wegen Nichterledigung der 

Wahlprüfungen. Die Braunſchweigiſche Landrozei⸗ 

tung hat die Legende aufgebracht, es ſei zwiſchen Nationallibe⸗ 

ralen, Zentrum und Sozialdemokreten da⸗ Abkommen getrojfen 
mworben, alle Entſcheidungen über ungültig erklärte Wahlen bis zum 

Hebſt zu vertagen. Es kämen dabei beſonders in Frage das 

Mandat des ſozialdemokratiſchen Abgcordneten Haupt, des 

nationaltiberalen Adgeordneten Kölſch und des Zentrumsobae⸗ 

ordneten Kuckhofſ. Durc) die Vertagung hube man den Ge⸗ 

nannten die Freikarten ſür den Sommer reiten wollen. — Die 

ganze Erzähkimg iſt natürlich blöder Unſinn: es kann von einem 

Abkammen in dieſer Richtung gar keine Rede ſein, insbeſondere 

hat die noldemokratie mit ſolchen Dingen nichts zu tun. Die 

Erledigung der Wahlprüfungen ſcheiterte lediglich am Zeitmangel. 

Der zug des Herzens. Die Reichspartei ſcheint endlich den 
erſehnten Zuwachs zu erhalten. Ats im Reichstag der Abgeord⸗ 

nete Schuihß⸗ Bromberg ſeine Zuſtimmung zum Beſitzſteuer⸗ 

kompromiß abgab, erwähnie er in einem Nachſatz. daß auch de ů 

geordnete Freiherr v. Heyl ſich dieſer ſeiner Erklärung anſchlöſſe. 
Das ließ ſchon ein intimeres Veryältnis zwiſchen der Reichspartei 

ider⸗ Jetzt und dem vordem nalionalliberalen Herrn v. Heyl vermuten. 

jormationen der Uebertritt des Freiherrn zu dem kleinen Häuflein 

      

   

  

   

                 

  

     

      

  

       

      

       

  

Dahin hal er ſchon länge gehört und es wäre, im Intereſſe 

der Klärung der poltliſchen Berhältniſte mur zu tegrüßzen, wenn et 

gleich noch wut Müglieder der notionalliberalen Fraktlon gur 
Begirltung mitnähme. Selbſt auf die Gefahr hiu, baß damk die 

Reichspartel wieder Fraktionsſtörre erhielte. 

Proteſtverfammlung gegen dar Erfurter Juchſhaupurkeil. In 

Dresden fanden ſechs überfüllte zum Keß abßeſperrte Ver⸗ 

ſammluntzen mit der Tagesordnung, „Militäriſches Schreckens⸗ 

urteil — Wehrvorlage“ ſtalt. In allen Verſammlungen machte 

ſich bei Beſprechung ves Erfurter Urteils ſtürmiſche Erregung 

geltend. 

  

Ausland. 
Rutzland. * 

Die Untwort auf die Unnahme der deulſchen Malroorlagt, 
e . 

Der Kriegsminiſter verlangt in einer „dringenden Vorlage., 

  

der Reichsduma zugegangen iſt, Ergänzungstredile für militäriſche 

Bedürfniſſe in Höhe von mehreren hundert Millionen. Ueber dieſe 

Vorlage wird die Duma in den allernächſten Tagen in geſchloſſener 

Sitzung verhandeln. 
Der Reichsrat hat das Geſetz über die Anweiſung von 

58 780 O00 Rubel für den Neubau von Kriegsſchiffen, für ihre 

Ausrülſtung und für die Aniegung von Stüatswerften gemäß dem 

ſogenannten kleinen Programm in der Faſſung der Duma ange⸗ 

nommen. 

Spanien. 

Vom marokkaniſchen Abenteuer. Eine ſpaniſche Kolonne, be⸗ 

ſtehend aus zwei Kompagnien und zwei Kavallericabteilungen, die 

daus Tetuan ausrückte, wurde von Eingeborenen angegriffen und 

mußte im Schutze der Batterten ins Loger zurücktehren. Später 

ſciohe die Eingeborenen Laurient an, wurden jedoch zurückge⸗ 

lagen. 
Ferner wird aus Madrid berichtet, daß Raiſuli den Stam⸗ 

meshäuptlingen befohlen hat, bie ſpaniſchen Truppen ohne ſeinen 

Beſehl nicht anzugreifen. Es fragt ſich nur, ob die Kabylen dem 

alten Räuberhaupimann gehorchen. 

Tripolis. 

Mieder eine ilalieniſche Riederlage. Der italieniſche General 

Briccola meldet aus Benghaſi vom 3. Juli: Heute nachmittag iſt 

eine Abteilung Genietruppen, während ſie bei dem Bau der neuen 

Straße beſchäſtigt war, von mehrexen hundert Mann zu Fuß und 

zu Pferde angegriffen worden. Die Jaliener (eiſteten lebhaſten 

Widerſtand, allein angeſichts der Uebermacht des Feindes beſchloſſen 

ſie, allmählich ſich auf Cyrene zurüczuziehen, Es trafen Verſtär⸗ 

kungen vom 87. Regiment ein, ſowie eine Abteilung Berſaglieri, 

zogen ſich aber vor den heſtigen Angriffen auf die Redoute Safſaf 

zurück, wo ſie den Votſtoß des Feindes zum, Stehen brachten. Die 

Verluſte der Italiener ſind verhältnismäßig bedeittend, aber es 

fehlen noch genaue Angaben. 

Vom Balkan. 

Der Ririeg zwiſchen den Verbündeten iſt nunmehr auch offiziell 

erklärt worden. Zwiſchen den Bulgaren und ihren Gegnern, den 

Serber und Griechen, ſanden bereits mehrere butige Schlachten 

Ueber den Ausgang iſt nichts ſicheres zu erfahren. Jede 

behauptet, ſie hätte geſiegt. Rumänien hal ſein Heer 

Et Forderungen an Bulgarien geſtellt. Das Ge⸗ 

Rumänien verlangt, unifaßt ein Achtel des bisherigen 
Europa ſteht alſa wieder einmal vor der Gefahr 

eines allgemeinen Krieges, denn daß das kriegeriſche Eingreiſen 

Rumäniens in die Balkanhändel Rußland und Oeſterreich in den 

Kampf hineinziehen würde, iſt klar. 

  

    

  

Kleine politiſche Nachrichten. 
Der preußiſche Kriegsminiſter, Herr v. Heeringen, hat ſeinen 

Rücktritt erklärt, 
Zur Hebung der Kleinwohnungsnot haben die Stadtperordneten 

in Dre⸗den 17 Millionen Mark bewilligt. 

ryphuserkraukungen. In den letzten Tagen lind in Osnabrück 

kei Erkrankungen mehr zu verzeichnen. Beim 2. Bataillon 

befindet ſich kein Kranker mehr, beim 1. Bataillon befunden ſich noch 

57 Maun in ärztlicher Vehandlung. Hinſichtlich der Erkrankungs⸗ 

urſache hält das S. nunmehr geſicherten Erhebung 

feft, daß die Eriran. den Paratyphushazillus und ſein 

Gift hervorgerufen worden ſind. Nachdem ůj 'ei verſchiedenen 

Erkrankten dieſe Bazillen nachgewieſen wurden, hat die Blutunter⸗ 

ſuchung auch die Diagnoſe beſtätigt. 

Die Stichwahl im Wahlkreiſe Salzwedel⸗Gardelegen zwiſchen 

v. Kröcher (onß.) und Böhme (Lib, Vauernb.) iſt auf den 10. Juli, 

die Slichwahl ine Wahlkreiſe Zauch⸗Velzig⸗Jüterbog zwilchen v. Oertzen 

(Reichsp) und Ewald (Soz.) iß auf den 12. Juli anberaumt worden. 

is Wahl angeſoch VOi v 

gegen die Wahl Dr. Naumanns zum Reichstag Proteſt 

legt worden. Angeblich ſollen in verſchiedenen Orten des Landes 

  

     

       

   

    

   

  

     r deutſchſozialen Mahl⸗ 
  

ein 
während der Mahlhandlung Uur⸗gelmäßigkeiten vorgekommen ſein. 

  

Aus Weſtpreußen. 

— 
  

ü Danzig. 

Der unliebſame Gafl. Im allgemeinen iſt mon in Danzig 

über die Tagung eines jeden Kegel⸗ oder Pfeifenklubs froh, denn 

jede dieſer Veranſtaltungen „bringt Geld in die Stabt“. Noch lieber 

pflegt den Stadtvätern die Anweſenbeit eines der großen Zirkus⸗ 

unternehmungen zu ſein, weil dieſe Gelegenheit erfahrungsgemäß 

  
  

mauchen, Kleinſlädter und Landtewoßner zur D nach der Stadt 
unknlert, wobel er dann Eintauße ektedigt und Geld ausglbt, das 
er entweder gar nicht oder an onberer, Stelle verbraucht hätte, 
Dleſer Standpunkt nicg mehr von kleinſtödliſchem Lokalpatriolls⸗ 

mußs als von großzügiger Kommunalpolilit an ſich haben. Doßz 
er aber in Danzig Gellung hat, wird der nicht beſkreſten, der ſich 
erinnert, wie ſehr Peig ar die Danziger Stabtver⸗ 

waltung bemüht, Panzig zur „Kongreßſtabt“ zu machen und 
Die dieſer Gedante das MRyvallſteren mil des beeinflußte. Um 
Io eigenlümlicher nuilrt darum ein Brieſ des Direktors Stoſch⸗ 

Saurroſani an. den die Danziger Bingerzeliung veröſſentlicht. 

Das Schrelben lautet: 
Königsberg, Pr., den 23. Juni 1913. 

Sehr geehrte Herren! 

„Jch ergrelfe gern die Gelegenheil, um darüber eine Er⸗ 

tiäcuiß zu ſeben, walum ich diesmal auf dem Exer, terplatz in 

Darzig geſpielt habe. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ich mishy zu⸗ 
nächſt um den Platz am Olivaer Tore, alſo den ſlädtiſchen Pah, 
beworben habe. Es wurde aber meinem Vertreter von dem 

zuſtändigen Herxn Stadtrat dieſes Geſuch zuntre, abgelehnt, 
weil der Herr Stadtrat bereits mit dem Zirtis Straßburger 
einen Verpachtungsvertrag abgeſchloſſen hatte, in dem er dem Zir⸗ 

kus Siraßburger den Piatz onkurrenzfrei zuſicherte, alſo 

derart, daß kein anderes Unternehmen vor oder nach dieſem 

Zirkus innerhalb der Maonate Mai und Juni in Danzia ſich dort 
aufſtellen durfte. 

Daß eine derartige Vereinbarung ein eklotanter Verſtoß 

gegen die finanziellen Intereſſen der Stadt Danzin iſt, zumai es 

ja allſeitig betannt war, daß mein Unternehmen kommen würde, 

das zu beurteilen, überlaſſe ich Ihnen. Die Fürſorge des Herrn 

Stadtrates ging ſogar noch weiler. Denn nachdem er meinen 

Vertreter abſchlögig beſchieden hatte, lelephonierte er noch die 

Milltärverwallung an, man ſolle doch der Sarraſaniſchen Ge⸗ 

Miat auf keinen Fall einen Platz geben, Und wenn die 

ilttärbehörve nach der Pfeife des Herrn Stadtrates gelanzt 

hätte, ſo wäre die Stadt Danzig auch noch um die 10 000 Mark 

Billetſteuer, die ſie lo durch mich verdient hat (nämlich 

durch das Entgegenkommen der Garniſonverwaltung), geſchä⸗ 

digt worden durch den fürſorglichen Herrn Siadtrat. Zu einer 

ſpäteren Zeit zu kommen, verbot die Einteilung meiner Tournee, 

und mußte ich unbedingt den Exerzierplatz wählen. Daß ich 

lieber den Platz am Olivaer Tore genommen hätte, verſteht ſich 

von ſelbſt. Dieſer iſt härter und eignet ſich für Aufbauzwecke 

beſſer, iſt auch beim Publikum vingejührter und hat Stroßen⸗ 

bahnverbindung, auf eiwas Mehrkoſten wärc es dabei nicht an⸗ 

gekommen. Denn ich hätte bei einem ſo harten Platze nicht den 

Materialſchaden gehabt, den mir der Sand des Exerzierplatzes 

bei der Abſuhr meines Unternehmens verurſacht hal. 

Ich ſinde es volltommen billig, wenn ſich die, Stadt für 

einen guten, geeigneten Platz auch beſſer bezahlen läßt als der 

Mlltärfiskus für einen minderwertigen. Daß die Stadt Danzig 

mich in jeder Hinſicht beengt hat, iſt ein Kapitel für ſich. 

Mein Vertreter hat beim Herrn Oberbürgermeiſter über 

das eigenartige Verhalten des Herrn Stäadtratz Beſchwerde ge⸗ 

führt. Er hat ſange Zeit gar keine Antworl erhalten; dann bat 

er darum, perſönlich beim Herrn Oberbürgermeiſter vorſprechen 

zu dürfen, und es wurde ihm der kurze Beſcheid, der Herr Ober⸗ 

bürgermeiſter ſehe davon ab, ihn zu empfangen. Hälte mir die 

Siadtgemeinde mehr Freiheit in der Ausdehnung meiner Re⸗ 

klame gegeben, hätte ſie mir vor allem auch ſtädtiſche Plätze zum 

Auſſtellen von Reklametaſeln übertaſſen, ſo älle ſie nicht nur 

indirekt ein ſchones ! K Geid veidient, ſondern auch 
tat bei der Villetſteuer 

   

       
erzieu worden. 

Ich danke Ihnen auf jeden Fall für Ihr Intereſſe an der 

Sache und zeichne 
mit vorzüglicher Hochachtung 

ergebenſt 
gez. H. Stoſch⸗Sarraſani. 

Die Zuſchrift zeigt den Danziger, Magiſtrat in wenig groß⸗ 

ſtädtiſchem Lichte. Da zu erwarten ilt, daß die Angelegenheit in 

der Sladtverordnetenverſammlung angeſchnitten wird, wohyn wir 

mit unſerer Meinung zurückhalten, um erſt zu hören, uas der 

Magiſstrat zu ſagen hat. 

Lufiſchifſ Schütte⸗-Lanz in Danzig. Das Produkt des Er⸗ 

findergeiſtes des Profeſſors Schütte, der früher an der hieſigen 

Techniſchen Hochf g war, bot S den Einwohnern 

von Danzig und der weiteren Umgebung einen bewundernswerten 

Anblick. Ais einzige der hieſigen Leitungen brachten wir die Nach⸗ 

richt von dem Eintreffen des S.-L. 1 ſchon in unſerer Freitagaus⸗ 

gabe. Die Ankunft hatte ſich allerdings etwas verzögert, doch nach 

den letzten Meldungen traf da⸗ Luftſchiff pünknich ein. Gegen 

V 10 Uhr überflog es emen Ten unſerer Siabi und juhr in weitem 

Bogen über Olina, Zappot uitn. und tauſchte mit den allſ der Reede 

verankerten Kriegsſchiffen Grüße. Gegen 10 Uhr ging das Lufl⸗ 

ſchiff, ſicher geführt, auf dem durch Huſarenmannſchaften teilweiſe 

abgeſperrten großen Exerzierplatz nieder⸗ Die Landung war voll⸗ 

kommen glatt, wozu wohl neben guter Sleuerung auch das günſtige 

Wetter ein gut Teil beigetragen hat. S.. iſt 132 Meter lang, 

hat einen größten Durchmeſſer von 18 Meter und zwei Gondeln. 

Das Luftſchiff iſt wenige Meter kürzer als das Zeppelinluftſchiff, 

das am Freitag früh auf ſeiner Fahrt nach dem Liegepiatz Königs⸗ 

berg unſere Stadt überſlog. Nachdem das Betriebsmaterial des 

Luſtſchijfes ergänzt worden war, ſtieg dasſelbe gegen 4 Uhr nach⸗ 

mittagszwieder auf. Das Luftſchiff machte noch über Danzig ein 

      

     
   

  

  

   
    paar Schleiſen und nach und nach entſchwand S. L. 1 den Blicken 

in der Richtung nach K rg. 

  

  
  

  

(iebrauch zu machen. 

  

Stiefel     

Wir haben von heute, den 8. bis 15. d. Mts- 

Sälntliche hraune Schühwaren 
—bamen-, Herren. und Kinder-Schnürstiefel, Halbschuhe, Sandafen = 

ganz hedeutend im Preise herabgesetzt 
und bitten das verchtte Publikum, von dieset ausserordentlich billigen Raugelegenheit ausgiebigen 
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Breitgasse 
120. 

        teilt die Wormſer Volkszeitung mit, daß noch ihrer 

um den Bromderger Schulß unmitteldar devorſtehe. 
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Fhr Mk. „— rse Mük. 1.80 UHetere EAhn 
Welche verschiodentlich mit Mk, 3.— und mehr bern 
Wworden ſi- und gede ſch trotg der billigen Pleise 
to Jahreo te Gchrifettche Garantie fnr 

MHaltdbaerkeit. 

  

      

   

    

    
   

  

  

  

   

      

    

   
     

Allein-Anfertigung für Danzig. OD 

2 Kredit ——— 
1 LS ů revahte ſch jedermann bei Eninahme von 

— Mäöbeln hne Platte. 

Uel Bestellung von künahichen Lahnen 

cn Tohnalehen kostenlos. 

Zahnziehen enstSChiefzlos 

&IMasrk. 
Nath Ausaugen und Auerkennunlsschreiben meinet 

Patienten vollstündig aohhmergzlos. 

Plomben an 2 M., Reparsturen an 1 M. 

  

   
   

   
   

  

   
   

   
   
    

   

   

     

  

    

    

    

und Poisteraren. 
Groftle Auswahl 

    

    

Komplette Musterzimmer. 

    
   
    

    

  

Garderobe 
tor Herren, Damen und Kinder 

Abzahfung pre Woche 
Mark 

Freie Lleterung 
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      Das vornehme Kredtthaus in Danzig 

Mic. Pindo Nachf. 

M. Grau 
Banzig, 4 Holzmarkt 4 

ELe 
größte Buswahl 
billigste Preise 

HoGMaus ondon 
nur 2. Domm 10. 
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Cigarefie „Jede Schuhreparatut wird 
ſauber und billig ausgeführt. 
G8. Lohrke, Hohr Seigen 34. 

n/vonmmaet tiach Hol wanlinen 
Fabrikpreitn 

Häkergaſſe 24, Holzpantinenf. 

NonoöfnPPEIM ſür brar Ea! 
Dn Uingegeud 

eing. Genoſſenſch. m. beſchr, Waftpſft. 

Mittwoch, den 16. MII 1913, 
abends s Uhr, ſindet im „Goldenen 
Anher« in Graudenz unjere 

Viartgliabeng-Vopd uung 

  

  

    

    

Veriunpen Sie meinen Prachtkaaley. 
Zusendung Kan⸗ und kranko. 
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hatt, zu welcher die Mitglieber E Mafel AovudEMD ů 
hirrmit eingeleden werden. 

Tabesordnung: ů „ —5 ＋ 
1. Bierfeljahresbericht. 254⁰ ait 
2. Kaſſenbericht. — K —— L 
3. Keſprechung über gemeinſchaft⸗ 

uhan Bezug von Kohlen zum 

  

4. Verſchiedenes. 

Der Auffichtsrat des 
Konſumvereins für Graudenz 

und Umgegend 
Genoſſenſch. b. beſchr. Haftpfl. 

I. Engler, Vorſitzender. 
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Kraard ſlichtigen und muverläſſigen Expedientel 
L Geeignete Genoſſen wollen ſich ſchriftlich an d AThgulb. Erpedition der Volkswacht, Danzig, Paradie 

gaſſe Nr. 32 wenden. 

Wir ſuchen für Pr. Star gard per ſofork ein   0 TLi
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Die heutige Nummer umſaßi 8 Seilen. 

Der politiſche Meineidsprozeß 
— Angeſtellte unſeres Waldenburger Partelorgaus hat mit einer 

rurtellung zweier der Angeklagten geendet. Dem rachſüchtigen 
Denunzianten und ſeinen konſervativen Helfershelſern iſt es ge⸗ 
lungen, zwei Genoſſen auf launge Zeit ins Zuchthaus zu bringen. 

Der erſte Verhandlungstag würde in der Hauptſache ausge⸗ 
füllt mit den Erklärungen der Angeklagten, zur Zeugenvernehmung 
käam es darum nur in ſehr geringem Maße. Die Erklärun⸗ 
gen des Angeklagten Oſterroth verdienen beſonderrs Intereſſe. Er 
legte eingehend dar, in welchem Verhältnis die Waldenhurger Par⸗ 
teileitung zu den geſchäftlichen Gepflogenheiten der Schlefiſchen 
Bergwacht ſteht. In der Hauptfrage des Prozeſſes, ob die drei 
Angeklagten wiſſen, wer das Flugblatt, der „Offene Brieſ“, geſeßt 
hat, bleiben die drei Angeklagten bei ihren erſten Ausführungen, 
die ſie eidlich erhärtet haben, daß ſie das nicht wiſſen. Wer den 
Offenen Brief umredigiert hat, wurde ebeufalls nicht aufgeklärt, 
da der Angeklagte Oſterroth darüber die Ausſage verweigerte, ſpä⸗ 
ter aber auf Befragen erklärte, daß er an der Umredigierung be⸗ 
teiliht war. Die Ängeklagten gaben in längeren Milsführungen 
die Erklärung ab, daß ſie nicht wiſſen konnten bei den vielen Druck⸗ 
aufträgen während der Reichstagswahlzeit, wer an dem Ma⸗ 
nitftript Heh. hat. Ebenſo könnten ſie nicht genau beſtimmen, ob 
das Flugblatt in der Nacht geſetzt worden ſei— 

Bei den Zeugenvernehmungen wurde zunächſt der Cheſredat⸗ 
teur Lippold des konſervativen Blattes aus Waldenburg vernom⸗ 
men, ob er damals an der Anzeige, die der frühere Expedient 
Köhler gemacht hat, beteiligt war und ob er dem Unterſuchungs⸗ 
richter aus eigenem Antriebe bel dem Ermittelungsverfahren be⸗ 
hilflich war. Die Verleldiger ſlellten unter Beweis, daß dieſer lon⸗ 
jervalloe Redakteur ſelbſt Vernehmungen mil Köhler angeſiellt hat 
und das Ergebnis dieſer Vernehmungen der Staatsanwaliſchuft 
anonym milgeieill hat. Zeuge Lippold gibt das zu, Er muß 
weiter zugeben, daß er dem Köhler die Unſtellung in ſeiner Drucke⸗ 
rei verſprochen hat, wen er ſich zur Anzeige gegen Hoffmann, 
Oſterroih und Weichelt verpflichtet. Im weiieren Verlauf dieſer 
Feſtſtellungen erklärte der Siaatsanwalt, daß er ſich die Angaben 
des konſervativen Redakteurs zu eigen gemachl habe. — Weiter 
wird der politiſche Redakteur der Schleſiſchen Vergwacht, Genoſſe 
Schiller, über die Art der Einteilung des techniſchen Betriebes in 
der Bergwacht ausgefragt. 

Am zweiten Verhandlungstage ſtand die Vernehmung des 
Hauptbelaſtungszeugen Köhler im Mittelpunkt des Intereſſes. Er 
mußte ebenfalls nach einem längeren Kreuzverhöwzwiſchen Vertei⸗ 
digung, Angetlagten und Gegenzeugen zugeben, daß er nach ſeiner 
En affung aus der Druckerei der ſozialdemokratiſchen Bergwacht 
mii dem Cheftedakteur Lippold vorn freikonſervativen Tageblalt in 
Berbindung getreten iſt. Er gab weiter zu, daß Lippold ſeine 
(Köhlers) Ausſagen zu Papier gebracht hat. Dieſe Aeußerungen 
bezogen ſich auf Vorgänge im Betriebe der Bergwacht. Als ſpäter 
Köhler um Anſtellung bei Lippold bat, habe dieſer geſagt, daß 
davon nicht eher die Rede ſein könne, bis er Anzeige gemacht habe. 
Das geſchah, und nach einiger Zeit tuurbe Köhler im Taßeblatt an⸗ 
geſtellt. Ueber die Vorgänge beim Setzen des Oſſenen Brieſes er⸗ 
klärte Köhler aufs beſtimmteſte, daß er (Köhler), Hoffmann und 
Weichelt Manuſtript in der Nacht geſetzt haben, deſſen ſich die An⸗ 
geklagten Weichell und Hoffmann bekanntlich nicht mehr erinnern 

  

     
können. Hierbei kam auch zur Sprache, daß Lippold ſogar die 
Schweſter des Köhier, die auch einmal übergehend im Berg⸗ 
wachtbetriebe beſchäftigt war, ausgefragt u— e Ausſagen dem 

  

Stacisanwalt mitgeteilt hat. Weiter wurde durch die Ausſagen 
dreier Zeugen eidlich feſigeſtellt, daß Köhler in Wirtſchaften wie⸗ 
derholt erklärt hat, er könne die ganze Vergwachtgeſellſchaft mein⸗ 
eidig machen. Wenn er noch lange ſo leben müſſe — Köhler war 
arbeitslos —, ſo werde er ſich rächen. Es ſeien ihm übrigens ſchon 
von der üeindorf-Porlei 1500 Mark gebolen worden, wemn er die 
Bergwachtgeheimn ausplaudere. Köhler beſtritt das und er⸗ 
klärte dieſe Aeußcrungen viel harmloſer. Die vorigen Zeugen 
blieben demgegenüber auf das beſtimmteſte bei ihren Ausſagen. 
Im weiteren wurde durch andere Zeugenausſagen Köhlers Glaub⸗ 
würdigkeit ſtark in Zweiſel geſtellt: er trinke, ſei im Betriebe und 
außerhalb des Betriebes oft betrunken geweſen. Auch wurde dem 
Köhler durch die Zeugenausſagen nachgewieſen, daß er ſich ge⸗ 
ſchlechtlicher Verfehlungen gegenüber weiblichen Hilſsperſonen hat 
Luſchulden kommen laſſen. Hierbei wurde die Oeffentlichkeit aus⸗ 
geſchlaſſen. Die Glaubwürdigkeit Köhlers wurde dann noch wie⸗ 
derholt in das ungünſtigſte Licht geſtellt. Demgegenüber legte Köh⸗ 
ler gute Leumundszeugniſſe vor; auch Lippold ſprang ihm hilfreich 
bei und erklärte ihn für einen nüchternen, ſoliden Arbeiter. In: 
weiteren Verlauf der Verhandlungen wurde der Regicrungsrat 
Keindorf, Generalbevollmächtigter der Fürſt Pleßſchen Hoſperwal⸗ 
tung, darüber befragt, ob jemals dem Zeugen Köhler von dem 
Regierungsrat oder von den Wahlvereinen der gemäßigten Par⸗ 
ſeien, deſſen, Vorſitzender Keindorf iſt, 1500 Mark angeboten wor⸗ 
den ſeien, Keindorf verneinte das. 

ö Während des dritten Verhandlungslages wurde die Zeit aus⸗ 
ſchließlich mit den Plädoyers des Staalsanwalts, der Verteidiger 
und der Angeklagten ausgefüllt. Der Staatsanwalt ließ den Kron⸗ 
zeugen Köhler faſt gänzlich fallen. Die rachſüchtigen Motive des 
Deninzianten, die auch der Staatsanwalt nicht zu leugnen imſtande 
wür, kamen am dritten Verhandlungstage ſelbſt einem Z. 
dem leitenden Redakteur der Bergwucht, Genoſſen 
gegenüber zum Ausdruck. Er verſuchte Schiller wegen Zei 
becinfluſſung in die Affäre zu verwickeln. Er benutzte dazu einen 
völlig harmloſen Brief, den Schiller vor längerer Zeit einmal an 
einen ebenfalls geladenen Zeugen geſchrieben hatte. 

„Abends nach 10 Uhr wurde der Spruch der Geſchworenen 
verkündet. Er lautete auf ſchuldig des wiſſentlichen Meineides bei 
Hoffmann und Weichelt. Oſterioth wurde freigeſprochen. Die 
Nebenfragen nach Fahrläſſigkeit wurden verneint. Der Staals⸗ 
anwalt beantragte gegen Hoffmann 1 Jahr 6 Monate Zuchthaus, 
gegen Weichelt 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus, gegen Oſterroth 
Freiſpruth. Das Urteil lautete für Hoffmann 1 Jahr 6 Monate 
Zuchthaus, für Weichelt 1 Jahr 3 Monate Zuchthaus und Aber⸗ 
kemuing der bürgerlichen Ehrenrechte auf 3 Jahre. Oſterroth 
wurde dem Wahrſpruch der Geſchworenen gemäß fteigeſprochen. 
Der Antrag der Verteidigung auf Haſtentlaſfung der Angeklagten 
Weichelt und Hoifmann wurde abgelehnt. 

Aus Weſtpreußen. 
Vom Kinderelend auf dem Lande. 

Die ſtarke Arisnutzung der Kinder durch die Feld⸗ und Garten⸗ 
arbeit der Sommermon leider wieder 
aktuen. Uigt? hen Nraui 

    

   

   

  

    

       
   
    

                  

  

ein Lehr halb ein Lehr 

  

  

material auf dem Lande ausführlich aus. Er ſchreibt, ſo oſt er 
mit Kolleyen tber die Leiſtuncen der Schüller Wchen hätte, ſo 
oft ſei ihm geklagt worden, daß es immer ſchlechter gehe. 
Die Kinder würden im allgemeinen ſchwerfälliger, benk⸗ und 
arbeitsfauler. Die Arbeit des Lehrers ſei eine ſchwierlgece ge⸗ 
worden und ſtehe in keinem Verhälinis zu dem Erfolg. Der Lehrer 
erzählt nun, duß er ſich die Frage vorgelegt habe, woran der ge⸗ 
ringe Erfolg ſeiner Arbelt liege. Er hat denn ſchlleßlich mit ſeinen 
Schülern eine Unterſuchung vorgenommen und ihnen folgende 
Fragen geſtelll: 

1. Wann ſtehſt du auf? 
2. Mann gehſt du (ſchlaſen? 
3. Was ißi du zum erſten Frühſtüct) 
4. Wie oft ißt ou zu Mittag Fleiſch? 
5. Was ißt du zum Abendbrot? 
6. Schläſt du aliein oder mit Geſchwiſtern zuſammen? 
7. Wer arbeitet noch vor der Schule? 

Der Lehrer ſchreibt, die zahlenmäßigen Feſtſtellungen würden 
„ weil manche Antworten aus Unwiſſenheit — beſonders 
n Kleinen — oder aus Scham — wie bei manchen größeren 

Schillern — verſchwiegen worden wären. Er teilt nun aus ſeinen 
Ermittlungen mit: 

Die meiften Schüler ſtehen zwichen 6 und 7 Uhr auf ünd 
gehen ſchlajen zwiſchen 8 und 9 Uhr. Da doch meiſtens alles, was 
zur Familie gehört, in einem Zimmer ſchläfl, wachen die meiſten 
Schiller ſchon auf, wenn dir Erwachſenen aufſtehen, zwiſchen 4 tind 
5 Uhr. Einige Knaben ſtanden ſchon um 4 Uhr auf, darunter auch 
ein neunjähriger, um ihten Bätern beim Füttern zu helfen. Allein 
ſchlafen die wenigſten; die Mehrzahl ſchläft wit Geſchwiſiern zu⸗ 
ſammen. Zumn erſten Frithſtück wird überall Kaffee und Brot 
genoſſen, und zum Abendbrot genießen vlele Brot und Kaffee. 
Nur drei Kinder meldeten ſich, die zum Frühſtück und Abendbrot 
Suppe hatten. Dieſes waren — Befitzerkinder. Aus früheren Er⸗ 
fahrungen weiß ich, daß Kinder auch ganz nüchtern in die Schule 
kommen. Fleiſch wird m— geſſen als ich annahm, ober ich bin 
vetäuſcht worden, und das iſt leicht möglich. Aus den Ergebniſſen 
ſtelle ich zuerſt feſt: Der Schlaf bringt unferen Kindern nicht die 

LUD SE 

Die Preſſe, ein Machtmittel— 

Der Arbeiter, der ſtatt eiues Arbeiterblatles ein Organnder 
Arbeiterfeinde hält, begeht einen geiſtigen Selbſt⸗ 
mord, ein Verbrechen an ſeinen Brüdern, einen Verrat an ſelner 
Klaſſe. Die Preſſe iſt heute das wirkſamſte Miitel-der Knechlung. 
Bemächligen wir uns dieſes Hebels und die Preſſe wird das wirk⸗ 
famſte Miltei der Befreiung ſein,. 

Wilhelm Liebknecht. 

Erholung, die ſie Die Vorbedingung für einen guten, 
erquickenden Schlaf iſter e Luft. Die iſt in den wenügſten 
Wohnungen zu finden. Ich denke beſonders an die Arbeiter⸗ 
wohnungen, Und iſt das ein Wunder? Ein Zimmer und 
meiſtens noch klein, und darin wohnen, ſchlafen, kochen, waſchen, 
Und wie ungeſund iſt das Zuſammenſchlafen mehrerer Perſonen! 

ärt es ſich, daß die Kinder beim Erwachen matt und 
müde ſind. 

Aus den Ergebniſſen ſielle ich weiter feſt: Die Ernährung 
Unſerer Schulkinder iſt keine geſunde; viele ſind unter⸗ 
ernährt. ... Das liegt an den ganzen Verhältniſſen. Oft iſt 
es, wie zum Beiſpiel im Sommer, die wenige Zeit, die die Zu⸗ 
bereitung eines ordentlichen Mahles hindert. Da kommt die Mutter 
abends aus der Arbeit: Kaffee iſt noch da, Brot auch, und das 
Abendbrot iſt fertig. Und welche Folgen haben dieſe ungeſunden 
Verhältniſſe für die Kinder? Sie ſind faſt durchweg blut⸗ 
arm und infolgedeſſen ſchläfrig, träge, gleichgültig. ... 

Was kann zur Beſeitigung dieſer Uebel getan werden? Es 
müßten vor allen Dingen geſunde Wohnungsverhält⸗ 
niſſe geſchaffen werden. Manche Arbeiterwohnungen ſind kaum 
als ſolche zu benennen. Es müßte jede Familie mindeſtens zwei 
Stuben haben. Wohl gibt es ſchon viele Wohnungen, in denen 
neben der Stube wenigſtens eine Kammer iſt. Beſſer wäre es 
wohl, wenn die der Stube getrennt märe. Darüber 
werden aber wohl noch viele Jahre vergehen, bis dieſe Aenderung 
durchgeführt ſein wird. — 

Es iſt das Paradies der Junker, aus dem dieſe Schilderung 
entworfen iſt. In agrariſchen Blättern wird das platte Land als 
— Jungbrunnen der Bevölkerung geprieſen, wo eine Jugend 
heranwachſe, die von Kraft und Geſundheit ſtrotze. Die Dar⸗ 
legungen des Landlehrers, dem die Junkerblätter die Sachkenntnis 
Unmöglich abſprechen können, beweiſen aber, unter welch traurigen 
Zuſtänden die Landarbeiterjugend aufwächſt. 

— — Danzig. — 
Von der Betriebs⸗Krankenkaſſe der Firma F. Schichau, 

Schiffswerft zu Danzlg. 
Krankenkaſſen ſollen bekanntlich ſoziale Einrichtungen unter 

Selbſtverwaltung der Verſicherten ſein. Der Geſetzgeber hat auch 
dadurch den Verſicherten die Möglichkeit zum Ausbau der Kranken⸗ 
kaſſen gegeben. Den Verhältniffen ſich anpaſſend, haben eine Reihe 
Betriebskrankenkaſſen die Familienverſicherung geſchaffen: eine 
Einrichbing, bei der die Familienangehörigen der Verſicherten freie 
ärztliche Behandlung und Medikamente, teilweiſe ſogar ein Sterbe⸗ 
geld beim Todesfalle in der Familie erhalten. Derartige Ein⸗ 
richtungen ſind ein dringendes Vedürfnis, umſomehr in Betriebe: 
wie bei Schichau, wo heute noch Arbeitseinſtellungen mit 17 Mart 
pro Woche für Familienväter vollzogen werden. Dieſer Betrag 
langt natürlich nicht hin und her. Jedes unvorhergeſehene Er⸗ 
eignis in der Familie iſt eine Erſchütterung der Exiſtenz des Ar⸗ 
beiters. Familienzuwachs, längere Krankheit der Kinder oder der 
Frau mit nachfolgendem Tode ſind für den Arbeiier wirtſchaftliche 
Kataftrophen. Das Elend iſt für ihn ſo groß, daß er häufig unter 
der Laft zuſammenbricht. Er wird gegen alles gleichgültig und ab⸗ 
geſtumpft, ja oft zum Verbrecher und dauernden Trinker. Dem 
einſichtigen Menſchen iſt das erklärlich. Er ſucht durch beſtünmte 
Maßregeln dem vorzubeugen. Dieſes erfordert aber ſoziales 
Empfinden, welches nicht bei den Unternehmern zu finden iſt, welche 
den Arbeiter lediglich als Ausbeutungsobjekt betrachten. Die 
Firma Schichau hat dieſes Maß von Verſtändnis nicht. Sie 
ſträubt ſich mit Händen und Füße u jeden Fortſchritt, wemn 
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ge zur Volkswacht 
—I 

Firma Schichau wohl ſoziales Verſtändnis vorhanden, indem ſie 
danach ſtreben, die Betrlebskrantenkaſſe Mnen und die freie 
ärztliche Hilſe bel den Smsegerig e Heulaßen Schon vor 
Jahren hatte ſich ein Vertreter der Krantentaſſen⸗Generalver⸗ 
ſommlung erlaubt, einen dahingehenden Antrag zu ſtellen, mil dem 
Erfolge, daß er, der Antragſteller, für ſelne In Meßen kurzethand 
wegen „Arheitsmangel“ entlaſſen wurde. In dieſem Frühlahr 
wurde von einem Teil der Generalverſammlungsverireter der An⸗ 
trag auf Einberuſung einer oußerordentlichen General⸗ 
verſammlung der Krankenkaſſe geſtellt. Der Vorſitzende, Herr 
Prokurih Soeger, konnte nicht umhin, eine ſolche in die Wege zu 
leiten. In dieſer wurde ihm der fexlige Aniraß der Arbelter, be⸗ 
treifend Einführung der freien ärzllichen Behandiung der Familien⸗ 
miiglteber, Lieſerung der Medikamente uſw., überreicht. Pflicht 
des Vorſitzenden wäre es nun geweſen, über den Antrag die Dis⸗ 
kuſſion zu eröffnen und darüber abſtimmen zu laſſen. Das lat der 
Herr Prokuriſt jeboch nicht, ſondern erklärte allen Ernſtes, der 
Antrag verſtoße geyen das Krankenkaſſenſtatut und gegen das Ge⸗ 
ſetz. Unter keinen Umſtänden laſſe er über den Antrag abſtimmen. 
Trotz des Proteſtes der Generalverſammlungsvertreter blieb es 
dabei, es wurde nicht abgeſtimmt. 

Gewalt ging vor Recht. Was in der Verſammlung erreicht wurde, 
war eln Beſchluß, daß den Generalverſammlungsvertretern und 
den Vorſtandsmitgliedern eine Abſchrift der Jahresabrecmung der 
Krankenkaſſe zugeſtellt würde. Man bedenke: ſo lange wie die 
Krankenkaſſe der Firma Schichau beſteht, hat noch kein General⸗ 
verſammlungs⸗ oder Vorſtandsmitglied etwas Schrijtlichrs über die 
Jahresabrechnung der Kaſſe erhalten. Schon dieſe Nichtachtung 
der von der Arbeiterſchaft gewählten Vertretung ſpricht Bände. 
Sehr leicht kann man ſich vorſtellen, wie unter dieſen Umſtänden 
die Kaſſemeviſionen erfſolgen mögen. Das nennt man im gewöhn⸗ 
lichen Sinne „Selbſtverwaltung“ der Krankenkaffe. Sa wird die 
Geſetzhebung durch die Unternehmer verhöhnt. 

Die Arbeiter ließen nicht locker, weil ſie wußten, daß Recht 
und Geſetz auf ihrer Seite ſtiä Erneut wurde der Anlrag an 
den Vorſtand der Betriebskrankenkaſſe eingereicht und die Ein⸗ 
berufung einer außerordentlichen Generalverſanmmlung beantragt 
Pflicht des Vorſitzenden Herrn Seeger wäre es geweſen, dieſen An⸗ 
lrag den Vorſtandsmitgliedern vorzulegen, weil er an 
den Vorſtand — nicht an den Vorſitzenden — gerichtet war. 
Nach Anſicht des Herrn Seeger iſt dies eine Rebenſächlichkeiti. Ihm 
ſind die gewähllen Vorſtandsmitglieder Luft, oder wie Herr 
Carlſon ſelbft einmal ſagte: „Grüne Jungens, die noch nicht trocken 
hinter den Ohren ſind“. Herr Seeger legte alſo den Antrag dem 
Vorſtand nicht vor. Er berief eine Generalverſommlung ein 
und mim wurde über den Untrag debattlert und abgeſtimmt. Sei⸗ 
tens der Urbeiter wurde der Antrag einſtimmig angenommen. 
Aus der Diskuſſion wollen wir noch bemerken, daß Herr Seeger, 
als ihm die Arbeiter über den eventuellen Noſtenpunkt der 
Neuerungen an Hand der Jahresabrechnung der Kailerlichen 
Werſt nachwieſen, ſagte: „Das Papier iſt geduldig“. Eine recht 
ſinnige Vemerkung. Nachdem der Antrag nunmehr von der Ge⸗ 
neralverſammlung angenommen war, war es Pflicht des Vor⸗ 
ſitzenden, ihn im Einverſtändnis mit den übrigen Vorſtandsmit⸗ 

  

      

gliedern der Aufſichtsbehörde zur Genehmigung einzureichen. Das 
iſt bis auf d. K Tag nicht geſchehen. Die Beſchlüſſe der         

          

  Generalverf der Vetriebskrankenkaſſe ſind ihrem 
Vorſitzenden gleichgültige Dinge. Was kümmern dem Herrn geſetz⸗ 
liche Beſtimmungen. Denn Unkenntnis iſt dem Herrn nicht zu⸗ 
guͤte zu halten. Als langjähriger Vorſitzender der Krankenkuſfe 
muß er die geſetzlichen Beſtimmungen kennen. Bemerkt ſei noch, 
daß ein Vertreter, der in der Generalnerſammlung warm für den 
Antrag der Famiiienhiije einirul. bei derer : Löhnung auf 
Anordnung „von vorne“ entlaſſen wurde. Als der Ent⸗ 
laſſene nach den Gründen ſeiner plötzlichen Entlaſſung fragte, 
wurde ihm die mehr als fonderbare Antwort zuteil: „Das darf ich 
ihnen nicht ſagen“. Die Arbeiter ſind ſich aber keineswegs im. 
Zweifel, daß L. das Opfer ſeiner ſoziaten Ueberzeugung und ent⸗ 
laſſen wurde, weil er für einen Ausban der Betriebskrankenkaſſe 
eintrat. Solche Mittel werden das Gegenieil von dem erreichen, 
was ſie herbeiführen ſollen. 

Am 1. Jannar 1914 treten die neuen Beſtimmungen der 
Reichsverſicherungsordnung betreffend Krankenkaſſen in Kraäft, 
Zu dieſem Zweck müſſen alle bisher beſtehenden Saßungen der 
Krankenkaſſen geändert und den neuen geſetzlichen Beſtimmungen 
angepaßt werden. Die Veratungen über die neuen Satzungen er⸗ 

1i r Regel zuerſt in Zirkeln — Vorſtand 
d wenn dann die einzelnen P. phen von dem Vorf 

gebaut, geht die ganze Vorlage als Antrag des Vorſtandes zur 
Beratung und Veſchlußfaſſung an die Generalverſammlung der 
Krankenkaſſe. Hat das neue Slatut hier Zuſtimmung erhaͤlten, 
ſo wandert es zur Genehmigung an die Aufſichtsbehörde, das Ver⸗ 
ſicherungsamt. Das iſt der allgemeine übliche Weg. Allem An⸗ 
ſchein nach geht Herr Seeger einen anderen, der der größten Be⸗ 
achtung des Verſicherungsamtes bedarf. Am 24. Juni lud der 
Vorſitzende der Betriebskrankenkaſſe neben drei Mitgliedern 
des Kaſſenvorſtandes noch zirka acht Arbeiter der Werft zu einer 
Sitzung ein. Letztere ſind weder Generalverſammlungsvertreter, 
noch irgendwie zu einer Vertrauensſtellung von den Kaſſemmit⸗ 
gliedern gewählt. In dieſer Sitzung wurde nun das neue Kranken⸗ 
kaſſenſtatut, welches zu Beginn des Jahres 1914 Geltung erlangen 
ſoll, verleſen. Die Verleſung dauerle zirka 1 Stunde. Eine Dis⸗ 
kuſſion irgend welcher Art fand nicht ſtatt. Nach der Verleſung 
wurden die Anweſenden aufgefordert, das Vorgeleſene zu unter⸗ 
ſchreiben, was auch geſchah. Wir ſtellen ausdrilcklich feſt, daß der 
Vorſtand der Betriebskrankenkaſſe der Firma Schichau die neuen 
Statuten nicht unterzeichnel hat. Was bezweckt der Vorſitzende 
mit der Unterſchrift? Sollen dem Verſicherungsamt die neuen 

Satzungen zur Genehmigung unterbreitet werden, ohne daß der 
Gefamtvorſtand oder die Generalverſammlung ihnen zugeſtimnit 

hoben?? So unglaublich es jedem Kenner erſcheint, iſt nach den 

bisherigen Erfahrungen die Möglichkeit nicht von der Hand zu 
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weiſen. Wenn das geſchähe, würde eine Verletzung de ſeße 
zu verzeichnen ſein, wie ſie wohl auf dem Gebiete des Kranken⸗ 

kaſſenweſens in Deutſchland einzig daſtände. 
Der Vorſitzende der Krankenkaſſe hat, nachdem er in der 

Sitzung am 24. 6. mitteilte, daß die Familienhilfe im neuen, Statut 

nicht vorgeſchen iſt, auch alle Urſache, die Generalverſammlung zu 

umgehen. Die Vertreter haben ſie einſtimmig beſchloſſen und wer⸗ 

den auf die Ausführung ihres Veſchluſſes durch den Vorſtand oder 

den Vorſitzenden dringen. Die erſte, an ſich recht dunme Aus⸗ 

rede, die Familienhilſe widerſpreche dem Geſetz und den beſtehen⸗ 

den Saßtzungen, zieht nicht mehr. Die Mehrzahl der in Danzig 

beſtehenden Betriebskrankenkaſſen haben bereits dieſe ſegensreichen 
Einrichtungen oder ſind dabei, ſie in das neue Statut einzuführen. 
Selbft der Magiſtrat ſieht die Familienhilfe in den Satzungen der 
am 1. Januar 1914 ins Leben kretenden allgemeinen Ortskranken⸗ 

Er weiß ſehr gut, daß dadurch die Armenlaſten er⸗ Er weit ſehr gut, daß dadurch die Armen aſten er   kaſſe vor. kaſſe vor.



   

      

i. Werben. Die Geſanmarbetterſthaft'ker. Birma u üpill 
den ſazlalen Ausbau der Betriebskronkenkaſte in Form ber Ga⸗ 
millenhiife, ie erlennt ble Rottbefdigeil aßr, dätch den Seſchlußd' 
der Generolberfammiing. Die Sirma Gaſich WUeh den! 
ichluß und ſchl⸗ U der Gerechtigteit ins Gelicht. Wir richien daher 
die Prin, üte an die Auſſichtobethörde, den Vorſithenden der 
Belrtirübskrankenkaſſe zu veranlaſfen, den Beſchtüſlen der Generat⸗; 
vrrſammlung nachmzukommen. Im andern Folle mag die, Auf⸗ 
ſichipbehördr die Genehmigung der neuen 
weun ſie kelne Famillenhitle enthhöll. 

mungen verſagen, 

  

Dle Subventlonierung des Stadttheaters 

etfolgte in der lethten Stadtverordneten⸗Verſammlung nicht ſo 
jerduſchlos. als es im votigen Jahre geſchah. Als man in 
aihaufe damals über diele Fewes beſchloß, beſtand unter den 

Blockverſchwarenen in unmitielbarer Nähe der Stadtverordneten⸗ 
wahlen ungelrübte antiſozlaldemokratiſche Brüderlichheit. Damals 
regalierten ſich bie Vlockfühter Brunzen und Dr. Herrmaun noch 
nicht mit wlſſentlicher Unverſchämtheit- und „wiſſentlicher Un⸗ 
wahrbeit“ ann hkum nach dem gemeinſchaftlichen ſchönen 
„Biegt“ über die Sozialdemokratie der Sladtralsrieg, der 
den. ſetzt auch als Famgen n vertloſſenen, gelben Pratektor 
Karen allet Hoffnungen auf dei. Magiſttalsſeſſel heraubte. 
Eos folgte die Lündtagewahl mit dem Sturz der Schwarghlauen 

   
und der ſchauderhaften Drohung des mildchriſtlichen, Weltpr. 
Volkablatts, daß mit den freilinmtgen Mlocbrüdern ſelbſt jeder 

  
varlamentariſche Vrrärhr uinsgleh; 

Rathaule auch wieder etwas ſtärkeren Oppoſitionskrakeel. A⸗ 
4. Juli wurden von den Stadlycerordneten wieber die 10000 Mark 
Subvention für den Direktor gekordert. Dafür ſoll er, wie 
bisher, verpflichtet fein, das Orcheſter mit 48 Mulikern Zu 
beletzen und 6 Schſüler- und ½ Volksvorſtellungen zu ermäſiaten 
Preiſen zu gewähren. Zur Einleitung der Veralung hlelt, der 
neränderten Blocklituatten entſprechend, der große Sachver. 
ſtaͤndige Schmidt wieder ſeine ſchon berühmt gewordene Theater⸗ 
rede. Der edle Menſchenfreund und unübertreffliche Kommunal⸗ 
politiher wollte nur dann bewilligen. wenn Direktor Grützzner 
ſeine Bedürftigkeit und Würdigkeit. wie jeder andere, der von 
der Stadt unterſtützt werde, nachweiſe. Er behauptete, daß G. 
jährlich 30000 Mark verdiene. Beſonders ſchön machte es ſich 
gerade von dieſem Redner, als er die Würdigkeit des Direktors 
beſtritt. weil diej i Rünjtler mehrere Ohrfeigen er⸗ 
halten v zwar nicht von 
beſonderer Harmonie z itiern. Schmidt 
ſoilte bei dieſer Krinik aber doch beſonders vorſichtig ſein, oder 
weiß er nichts mehr von dem Drama der Geſchwiſter Tetzlaff. 
das unauslöſch un feinem Namen verbunden iſt?! 

Ein ſehr großer Teil der Beſchwerden, die in der Debatte 
über Grühner und feine Direktionsführung erhoben wurden, 
war vell berechtigt. Es dürfte ſo leicht kein Theater geben, 
das ſo unbefriedigt läaßt. wie das hieſige. Es iſt aber auch 
gar kein Stadtthegter, wie ſeine Bezeichnu undeutet. Es 
gehört vielmehr dem Koniq von Preußen und unterſteht einer 
Kommiſſion, in der hohe Regierungslente nach eigenem Belleben 
beſtimmen. Dieien wunderbaren Zuſtand und die ihm durchaus 
entſprechende bauliche Einrichtung unes wird man bei 
der Beurteilunn der Leiſtungen des Theaters nicht nberſehen 
dürfen. 

Wenn auch die Stadtei 
verhültniſſe ſtäarn gebunde 
ihren Einfluß durch di in gewiſſem Maße 
geltend zu machen. Sowe siich dabei um den Schutz der 
Rechte der Künſtler und Angeſtellten handelt, hat dieſe Stadt⸗ 
verordnetenverfammlung durchuus verſagt. Sie lehnte den ent⸗ 
hrechenden fozialdemokratiſchen Antrag im Jahre 1908 glatt 
ab. war deshalb jſehr billige Entrüſtung, als auch jetzt 
wieder einigr Bemerkungen ſer ungenugende Eutſchädigung 
der Schauſpieler gemacht wurden 

Unlere prinzipielle Stellung 
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e Fat⸗ ige 
güngerbrt Helvlt der Hirſch⸗Dunckerſche Stadtvérordnele 
GBlashagen wor in der Sißung der Stadwäter am 4. Jull wegen 
des Uerhaltens der milltäriſchen Behörden ſehr ungehalten, 
Er erregle ſich barllber, kaß man der Stadt nicht einmal Gründe 
Lar die Ablehnung der Tahrbrücke angegeben hatte und ſal; 
atin Nichtachtung segen dit Elnwohner. Der Stadtrat Görttz 

ſah dagegen in der Erlaubnis des Brüchkenuninums aber noch 
ein beſonderes Enigegenkommen des Stadtkommandanten, dem 

  

man dafüt noch dantbar jein müſſe! Bei ſo viel Sehsn 
vor Pichelhauben wird man die militariftlſche — Behandlung 
der Stadt und ihrer Bevölkerung w egreifen 
müllen. Der Oberbürgermelſter tat auch noch ein übriges, um 
den beſtehenden Zuſtand der Urntertänigkeit der Stadt, aber 
nicht etwa bedauernd, feſtguftellen. Er widerſprach einem An⸗ 
trage, der den Brilcenbau an eine Kommlſſion verweiſen wollte, 
um eventuell eine ordentliche Brlicke an einer anderen Stelle 
zu erhallen, mit der Erklärung, dall man vom Militärfiskus 
nur den Fußweg oder aber gar nichts erhatten merde! Die 
275 Mark wurden daun für die neueſte und beſonders wert⸗ 
volle Hehenswürdigſteit in der Stadt des fſelbſtbewuhten frei⸗ 
finnigen Bürgerſtoizes bewilligt. 

Kinematograph und Poligei. Für die Lichtſpielhauſer 
des R. Hegiaceun Danzig ih eine neue polizeiderordnung 
erlaſſen. Sie beſtimmt unter anderem: 

Zur öffentlichen kinemalographiſchen Vorführung dürfen 
nur folche Blider gelangen, deren Darbietung von der Orts⸗ 
polizeibehörde genehmigt 00 
Borſihrung iſt zu dieſem Zwecke der Ortspolizeibehörde ein 
Verzeichnis vorzulegen, das die einzelnen Bilder, mit Angabe 
des Titels, unter dem ſie in den Handel gebracht werden, der 
Firma, die ſie hergeſtellt hat, der Fabrihnummer und der Länge 
des Bildſtreifeus enthallen muß. Bilder ohne Titel ſind von 
der Genehmigung ausgeſchloſſen. 

Bei Bildern, die bereits von dem Polizeipräſidenten in 
Berlin zur öffenrlichen Vorführung zugelaſſen find, braucht has 
Verzeichnis, in das eine bezügliche Angabe aufzunehmen ilt, 
erſt 2 Stunden vor der Vorführung eingereicht zu werden, 
ſofern ſich der Unternehmer im Veſitz eines Nachweiſes über 
dieſe Genchmigun det 

0 oder übel 

  

enehmigung (Zenlurkarte) befindet. 
Auf Verlangen iſt jedes zur öffentlichen Vorführung 

beſtimmte Bild vor der Genehmigung den mit der Zenfur 
betrauten Beamten der Poligeibehörde in einem von dieſer zu 
beſtimmenden Raume vorzuführen. Die Unternehmer haben 
die Anweſenheit der etwa von der Polizeibehörde zur Beratung 
bei der Zenſur zugezogenen Perſonen zu dulden. 

Die Vorführungen in Lichtſpielhäuſern dürfen nur durch 
ſolche Druckſchriften, andere Schriften oder Vildwerke (Plakate) 
an öffentlichen Orten angekündigt werden, die vor der Ver⸗ 
offentlichung von der Ortspolizeibehörde genehmigt worden ſind. 

E unter lechs Jahren dürfen zu den öffentlichen 
rungen in den Lichtſpielhäuſern nicht zugelaſſen werden. 

Perſonen Unter 16 Jahren dürfen nur ſolche Vorſtellungen 
beſuchen, die von der Orispolizeibehörde auf Grund des vor⸗ 
gelegten Spielplanes ausdrücklich als Jugend⸗ oder Kinder⸗ 
vorſtellung ſchriftlich genehmigt und als ſolche außen an den 
Borführungsräumen deutlich kenntlich gemacht ſind. Dieſe 
Vorſtellungen müſſen unr 8 Uhr abends beendet ſein. 

  

  

Der Buchbinderverband richtet an die organiſierten Arbeiter 
die Mahnung, mehr als bisher ihre Schweſtern, vermandten und 
bekannten Mädchen, die in Buchbindereibetrieben arbeiten, mit 
dem Organiſationsgedanken vertraut zu machen. In Buch⸗ 

  

    
   

   

   

        

  

  

  

bindereien, Kartonnage⸗ und Tütenfabriken arbeitet eine größere 
Anzahl e 1 en. Biecle von ihnen hahen 2 
wandte, j‚ Mögen dirſe den Mädchen die 

  

b zu organiſieren. Das iſt nicht nur 
n für die geſamte Arbeiterbewegung. 
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Ber gehörige haben ſich in Buchbinderverbande zuſammen⸗ 
geſchloſſen. 19 ſtanden 130 Tarife mit 2169 Be⸗ 
trieben und 33 lic Perſonen. Die Vorteile betrugen: 
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Die neue Allgemeine Ortskrankenkaſſe 
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Es kommt um ſo mehr darauf an, daß die Verſtcherten ſol 
Vertreter wahlen, die mit der gebotenen Anergie jür 5 0— 
Keten. Dir Wahl erfolgt jetht ebenfals nach dem Verhaltnis⸗ 
yſtem. Daher empflehli es ſich, daß die Arbeiterſchaft ſchon 
etzt ihre Aufmerkſamkeit darauf lenkt, um vor unllebfamen 
leberruſchungen bewahrt zu bleiben. Daß man nicht geneigt 

iſt, die Ausübung des Wahlrechtes zwechmäßig zu erleichtern, 
hat ſich ſchon jetzt gezelgt. Bei der Stadtverordnetenwahl ſtelli 
Ler Magiſtrat jedem Wähler eine Karte zu, die ihn auf die 
Wahl aufmerkſam macht uund zugleich legitimtert. Dieſes Verfahren 
wurde von Arbeitervertretern auch fu die Wahl zur Orts⸗ 
krantenhaſſe in der Weiſe vorgsſchlagen, daßh die Karten durch 
die Unternehmer an die Mitglieder ausgegeben werden jſollten. 
Selbſt diefer Vorſchlag iſt abgelehnt worden! Aus prak ; 
tiſcher Arbeiterfreundlichßeit natürlich. 

Spatvecein Arbeller⸗Drucktrel Weſtpreußen. Wir machen 
auch an dieſer Stelle darauf auſmerkſam, daß die Generalver⸗ 
ſammlung des Sparvereins am Donnerstag, den 10. Juli, abends 
S Ithr, in der Maurer⸗Herberge ſtattſindet. 

UDrrtuckter Senhnie UHIkr- lich non Berſuchter Selbftmord. Ain ürzte ſich von 
der Langen Brücke ein junges Mädchen in die Mottlau. Ein Herr 
prang der Lebensmüden nach und rettete ſie trotz des Widerſtan⸗ 
, den ſie ihm entgegenſetzte. 

Der Geſangverein Sängergruß hält am morgigen Miktwoch, 
abendseß Uhr. in der Maurerherberge ſeine Generalverlammlung 
ab. Dem Wunſch, auf ſie hinzuweiſen, kommen wir hiermit nach. 

Bei einem Sireit wurde der Arbeiter Plenitowski in ſeiner 
Wohnung durch zwei Meſſerſtiche ſo ſchwer verletzt, daß er ins 
Krankendaus geſchafft werden miißte. 

    

  

ürzt Sonntag abend ſti 

Elbing⸗Marienburg. 

Die Kleinen gegen die Großen. 

Es iſt in Elbing ſtadtbekannt, mit welchem Eifer die Firmo 
Schichau ſich ſeit Jahren bemüht, ihre Fabrikanlagen, die aus drei 
rüumlich getrennten Werken int Mittelpunkt, am Nord⸗ und am 
Gühdende der Stadt beſtehen, zu einem geſchloffenen Kompiex zu 
verſchmelzen. Und nicht minder bekannt iſt, daß viele der Nach⸗ 
barn Schichaus mit Verzweiflung für ihre Exiſtenz gekämpft haben, 
um ſchließtich doch der Umklanimerung des Kapitalmagnaten zu 
erliegen. Der alte Schemionek hiell bis zu feinem Tode auf frinem 
Beſißtum aus. Aber darum türmen ſich heute dennoch Ciſen⸗ und 
Ziegelmaſſen auf der Stelle gen Himmel, wo einſt das Pyll 
kleinbürgerlicher Behaglichkeit winkte. Und wie die Schichauwerke 
dies Fleikchen Erde in ihten Beſitz brachten, ſo wird es auch den 
andern ergehen, die bisher dem Klange Zieſeſchen Goldes ſroßten. 
Was dieſes nicht vermochte, foll aun der Druck wirlſchaftlicher 
Uebermacht vollenden. Die Eiſengießerei Tieſſen zühlt 
In den Objekten, nach denen Schichan läugſt lüſtern iſt. Die Be⸗ 
ſitzer wolllen von einem Verkauf bisher nichts wiſſen. Nun aber 
hat die Sladt den Aſchhofgraben und das an ihm arenzende Land 
an Zleſe verlauſt, der durch dieſe Erwerbung auf dem beſten Wege 
iſt, die Gießerei mit der Fabrik um Markltor zu vereinigen. Die 
Firma Tieſſen und mehrere andere Anlieger klagten, weil jie duich 
dieſen Verkauf mirtſchaftlich geſchädigt würd denn Ma⸗ 
hiftrat vön Cibing. Ein Termin wör be uis⸗ 
ſchuß vertagt worden, ein zweiter ſand am Freitag nachmitlag ſtatt. 
Elue Kläperin, das ais Original bekannte Fräulein Lemke aus der 
Fiſcherſtraße, iſt mittlerweile geſtorben. Bon den übeigen waren 

ie Firmen Kummer Nachfl., Matthias, Jarchow, Meißner, 
Schankwirl Kahlweiß und Schuhmacher Voigt perſönlich anweſend 
oder vertreten, auſßerdem nahm der Juſtizrat Bielewiez-Danzig ihre 
Inkereſſen wahr. Der Magiſtrat von Elbing hatte den Stadtrat 
Jurſch als Vertreter entſandt, die Schi gren Direktor 
Lenx. 

  

        
    

  

   

      

   

  

   ch ſtrich ſelbſtverſtänd 
eraus und machte im übrigen ſehr 

Er erklärte nämlich, der Aſchhofgra⸗ 

  

Firma Schichau nach 
ſeine Eigentumsunterſchiede. 
ben befinde ſich im Privatbeſitzder Stadt und dieſe könne 
ihn daher anſtandslos verkauſen. Wir wüßten nicht, was Rabuliſtik 
wäre, wenn nicht eine ſolche Dejinition. Die Stadt iſt doch nichts 
weiter als die rechtliche Vertretung aller Gemeindeangegörigen. 
Das ſiädtiſche Bermögen — bares Eeld, Straßen, Kanäle, Wälder 
und dergleichen — iſt das gemeinſame Eigentum der Gemeinde⸗ 
angehörigen. 

    

Uud nun ſoll die jüriſtiſche Perſon „Stadt“ ſich 
neben dieſem Baſitz noch ein „Privatvermögen“ zulegen können? 
Der Kaſus wird manchen lachen machen. 

Juſtizrat Bielewicz beſtritt die Ausführungen des Herrn 
Jurſch betrefſs des „notoriſchen Rechtes“ der Stadi am Aſchhof⸗ 
gruben mit alier Eniſchiedenheit. 

   
Nach mancherlei Hin⸗ und Her⸗ 

gerede erklärte der Direktor Leux, die Firma Schichau ſei bereit, 
10 000 Mark zur Entſchädigung der Anlieger zur Verfügung zu 
ſtellen. Das Urteit des Bezirksausſchuiſſes lautete wie folgt: Die 
Klage, deren Wertobjekt auf 40 Oo0 Mack ſeſigeſetzt wird, iſt ab⸗ 
gewieſen. Der BVezirksausſchuß iſt der Anſicht, daß das öffentliche 
Intereſſe für die Stadt und die Firma Schichan überwiegt, er ver⸗ 
kenmt allerdings nicht, daß gewiſſe Härten für die Anlieger en 
ſtehen, hofft ader, daß die angebotenen 10 000 Mark genigen 
werden, um die hauptſächlichſten Anſprüche der Geſchädigten zu 

  

    

      

  

    

  

   
   

  

   

    

befriedigen. Vielleicht werde die Stadt ihrerſeits noch weitere 
Mittel für à Zweck aufbringen. Jedenſalls behält ſich der 
Bezirksaus Stadt an ihn wegen Einziehung 

noch feſtzuſtellen, 11U 

„ geſchehen 

   

  

ü, gegebenenfalls ritx, gegebenenfalls 

eger, die 10 000 Mark wird kein 
Menſch als vollwertige Entſchädigung betrachten. Ueber kurz oder 
lang werden die Veimer der entwerteten Grundftücke gezwungen, 
jein, ſie an Ziejc zu perkauſen. Sa expropriiert das Großkapiial 
den Kleinbeſi. Ob die Kinder und Enkel der Vetroſſenen groß 
klagen werden, wem ſie eines Tages vernehmen, daß Zieſe 
durch die Sozialdemokratie expropriiert iſt? 

  

Die Elbinger Feuerwehr wurde durch einen größeren 
Brand nach dem Hauſe Kleiner Wunderberg 26 a gerufen. Es 

hrerer Stunden ſchwerer Arbeit, um die mmen 
er Dachſtuhl und die 'enräume d völlig 

  

         

      

   

    

   

   
  

    e 
b Etagen durch das Waſſer ziemlich ſtark 

denſchaft gezogen. 

Eine techniſche Sehenswürdigk 
derun⸗ in den nächiten Wochen 

3 die Überlandzentrale Weſtpreußen mit einer Starkſtrom⸗ 
leitung die Nogat krenzen. An beiden Ufern des Fluſſes 
werden Eiſemürme von 20 Meter Höhe erbaut und zwiſchen 
ihnen das Leitungsnetz freiſchwebend aufgehängt..“ Da die Ent⸗ 
fernung zwiſchen beiden Ufern ungefähr 400 Meter beträgt, 
iſt die Herſtellung der Anlage keine ganz leichte Aufgabe. Von 
Wernersdorf geht die Leiſung nach Kl. Montau und dort ſoll 
in gleicher Weiſe, nur unter Benutzung von vier Türmen, die 
Weichſel übercuert werden. Wie es heißt, ſollen einige Dörfer 

m Jahre elektriſche Kraft 

  

eit wird die Marienburger 
rhalten. Bei Wernersdorf 
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Saudhof foll an die Morienburger Kanaliſatlon ange⸗ 
ſchloſfen werden. 

Danzig⸗Land. 

Zu dem Eilenbahnunglülc in Ohra, über das wir amin vorigen 
Dienstag berichteten, äußert ſich ein Fachmann, anſcheinend ein 
Etſenbahnbeamter, in den Elbinger Neueſten Nachtichten wie ſolgt: 

„Wenn man zwei Stunden ſpäter, die Leute in Ohra ſo über 
dus Vorkommnis ſprechen hörte, da kannme man näͤtürlich die 

bilierſten Anklagen gegen den Wärter hören. Aber man mußte 

zu einer andern Anſicht gelangen, belah man ſich mit den Augen 
eines Zachmannes die Vage der Unfallſtelle. Der Uebergarg 
mag, da er die Hauptſtraße Ohra—Dunzig, auf der die 
Elektriſche hinſührt, mit einem weſentlichen Teil bes Vorortes 
verbindel, wichtig und unentbehrlich ſein. Er llegt, aber ſchon 
in der Rangieranlage, und damit erhöht ſich die Gefahr, die 

ſolche Uebethänge in Schienenhöhe ſchon an ſich haben. WO 
fünf Gleiſe üiber eine Straße führen, wo die Verſchubgleiſe eines 
großen Güterbahnhoſes von den Hauptgleiſen einer äußerſt be⸗ 
ſebten Vahniinie abzweigen, va gehört fein Aebergang hin. Es 
wäre wohl längſt die Pflicht der Eiſenbahn geweſen, dieſe 

Rieſenverantworrzung von den, Schultern eines einzigen Mannes 

zu nehmen, den man jwölf Stunden lang mit einſlündiger 
Mitzagspauſe anf ſolchem Boſten beläßt. 

Der Wärter wird nun zur Veraniwortung gezogen werden. 

Mielleicht galauht man ihn. daß er dem Verunalückten ein Halte⸗ 

zeichen mit der Hand gab, vielleicht kommt aber der Sachverſtän⸗ 

dige aus der Direktion vom grünen Tiſch und ſagt dem Manne: 
„Ja, Sie hätten aber, doch die Schranke viel früher ſchließen 
mülſſen, Ste mußten ſchon das erſte Fuhrwerk nicht mehr durch⸗ 
laſſen, für das ſie uun die Schranke offen laſſen mußten, bis 
es die andere Seite erreichte.“ Dann wird man den Mann ver⸗ 
urteilen, und wenn er ſeine Strafe abgeſeſſen hat, dann iſt der 
Gerechtigkeit Genüge getun. 

Hier iſt wieder einmal ein Fall, wo man ſagt, ein ſolcher 

Mann darf nicht für eine Sache verantwortlich gemacht werden, 
für die dle Berantworkung ihn nicht allein trifft. Man ſtelle ſich 
por: Fünf Gleiſe kreuzen den Weg, bald kommt von dort ein 
Rangicezug herau, dann puſtel ein Güterzug herbei, eine Ma⸗ 
ſchine will herüber, im ſelben Momem pfeift der D⸗Zug und 
brauſt krachend und donnernd vorüber, und gleich darauf iſt auch 
ſchon aus entgegengeſetzter Richtung ein Perſonenzug da. Dabei 
warten Fuhrwerke und Paſſauten, leichtfertig herumkletternde 

Schulkinder und ſchimpfende Knechte auf das Hochgehen der 
Schranken. Der Wärter möchte nicht zwei, ſondern zehn Auhen 
im Kopfe haben, imd troßtz aller Vorſicht kann es ihm nach juhre⸗ 
langer, gewiſſenhafter Dienſterfüllung doch zuftoßen, daß er die 
Schranke wenige Augenblicke zu ſpät herunterbringt — ſie iſt ja 
auch ziemlich ſchwer zu handhaben — und das Uunglück iſt da, 
ein ſchnellfahrendes Fuhrwerk raſſelt noch daher, und ſchon iſt es 
unter den Rädern des imaufhaltſamen Zuges. 

Die Ohraer Slelle iſt nicht die einzige ihrer Art, man hat 
ſie noch zu Hunderten im preußiſchen Cande. Aber man kann 
V die zu den tuteren Kategorien der E ahnange 
gehören, ſolche Verantwortung nicht mehr zuwälzen. Die V. 
antwortung kann ein Menſch überhaupt nicht übernehmen, weil 
jeder irrt und ſehlt, und der ſächſiſche Abgeordnete hatte recht, 
der auf die Erklärung vom Regierungstiſch: Wir künnen dach 
nicht an jede Weiche einen Eeheimkat ſiellen!“ prompt ant⸗ 
wortete: „Nu, dann möchie ich auch nicht mit der Eiſenbahn 
fahrent“ Die Technik muß endlich dem Menſchen ſoſche Laſt 
ahnehmen, ſie kann es leicht.“ 

In Preußen hat man für die Technik nur leider in ſeltenen 
Fällen etwas übrig, wenn ſie die Sicherheit und das Wohl des 
Menſchen fördern ſoll. Das Geld hierſür kann ja für Mord⸗ 
mafchinen weit beſſer angewendet werden. Und die b che 
Preffe findet es für ſeſbſtverſtändlich, daß die Kultur hint 
Moloch Militarismus zurückftehen muß. 

Schule und Politiͤk. Aus Bürgerwieſen ſchreibt man 
uns über die dortigen Schulverhältniſſe: 

Ein eigenartiger Pädagoge ſcheint der hieſige Volksſchullehrer 
Leſch zu ſein. Wenn wir unſere Kinder zur Schule ſchicken, jo 
erwaͤrten wir natürlich von den Lehrern, daß dieſe den Kindern 
Kenntniſſe beibringen, die für das ſpätere Leben notwendig 
ſind. Wenn ein Lehrer aber ei Teil de 

benutzt, u li r der erforſchen, 
ſo ift das e t zu billigen iſt und ſcharf ver⸗ 

urieilt werden muß. Was bezweckt Herr L., wenn er an die 
Kinder das Erſuchen ſtellt, ihm das Weſtpreußiſche Bolks⸗ 
blatt mitzubringen? Schon zur Reichstagswahl im vorigen 

lich der Herr während des Unterrichts Redens⸗ 
Päter von Schulkindern, die durchaus ungehörig 

e Einwohnerſchafi. die zu 85 Prozent ſozialdemo⸗ 
ich wählt, wird auch die Zeitung, ſie lieſt nach ihrem 

Wunich wählen. Für die Zentrumspartei und ihr ſchwarzes 

    

  

   
  

  

     

     

          

   

  

  

        

Organ iſt in Bürcerwieſen gein Platz, das ſollte auch Herr 
Lehrer L. einfehen. 

denklich iſt auch folgender Umſtand. Dicht an dem 
Nehtor eine Anzahl Bienen⸗      

    

        

      

Behanntſchaft machen müſſen. 
enoſſen G. beim Spielen von einer 
enwimper geſtochen, auch die Kinder des 

it augeſchwollenen Gliedern nach Hauße. 
urnſtunde ausfallen, weil ein Schwarm 
machte. berechtigten Intereſie 

Der Knabe 
Biene an d 
Genoſſen W 
Einmal muß 
Bienen der 
jordern wir, daß ſolche 

Dem Frommen gib 
Wohlaff iſt vom 1 
freicr Woßnung bri 
ſogc noch einer, da 
zig Jahre in L 
Chriſtus nicht geü 

   
   
   
    

   

  

   
   

  

    

      

Sowert kat es 

  

uff und der Ren 
ratht. 

Feuer. In Hölle be 
3. zum 7. Juli gegen 1 

  

i Schidlitz brannien in der Nacht vom 
br Wohndaus und Stall des Eigen⸗ 

Pultkamer bis au, die Umfaſſu ude nieder. Ein 
Weges kommender Marineumteroffizier entdeckte zuerſt die 

8 den aufſtei und reitete durs) 

   
      
   

  

genden Tlammen aufſteigenden Flammen 
heit den auf dem Boden ſchlafenden Fleiſcher⸗ 
m ſicheren Flammentode. Anſcheinend liegt 

fiung vor. Die Gebäude ſind erſt vor etwa 2½ Jahren 
neu — Die alten Gebäude ſind auch auf nicht aufgeklärte 
Weiſe den Flammen zum Opfer gefallen. 

Pon der Heubuder Arbeiterbewegung. In einer gut⸗ 
beſuchten Voiksverſammlung ſprach Genoſſe Broßwitz über 
Heeresvorlage und Volksintereſſen. Der Redner geißelte 
den Rüftungswahnſinn der herrſchenden Klaſſen, ging auf das 
Treiben der gewerbsmäßigen Kriegshetzer und Prozentpatrioten 
in ausführlicher Weiſe ein, um zum Schluß die Stellung der 
Sozialdemohratie zu dem Militarismus den Anweſenden vor 
Augen zu führen. Mit einem feurigen Appell, unermüdlich für 
die Ziele der Sozialdemolratie zu areiten, ſchloß er jeinen mit 
lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag. In der Diskuſſion 
ergänzte Genoſſe Cornellen die Ausführungen des Referemen 

    

SchulſtundenA 

frers vor, daß unſere Kinder 

    

in wirkfamer' Weile Der Vorſitzende wies noch auf die Not⸗ 
wendigheit der beee und polltiſchen Organiſatlon 
hin und forberte zum Abonnement auf die Volkswacht auf⸗ 

Stuhm⸗Marienwerder. 
Die Kreije tuhm und Marienburg wollen einen Gebiets⸗ 

austanſch vornehmen. Llebental, Eindenwald und Rothof follen 
an Stu'en fallen, und dieſes dafür Willenberg, das bekanntli⸗ 
der Stadt Marienburg angegliedert werden ſoll, abgeben. Au 
die Reichsiagswahi hatte die Neuregeſung nait lich keinen 
Einfluß. Da es indes abſurd iſt, daß ein Teil einer Stadt in 
einem Nachbarkreis wähll, wärt zu wünſchen, duß auch hier 
eine geſetzliche Berichtigung der Grenze erfolgte. 

Ein Feuer vernichtete das Wohnhaus des Beſitzers 
Pietſchher in Treugenkohl. 

Roſenberg⸗Löbau. 
Auf unheimliche Art aus dem Leben 5%ren iſt der 

Kriegsgerichtsrat Putzberg in Dt.⸗Eylau. r hatte einen 
Urlaub angetreten, kehrte aber ganz plotzlich nach Haufe zurüch 
und ſchloß ſich in ſeiner Wohnung ein. Nach einigen Stunden 
ließ der Hauswiri die Tür gewaltſam öffnen, Alle Räume 
waren mil Blut beſudelt, im Badezimmer war die Wanne mit 

bluligem Waſſer gefüllt. Putzberg lag im Arbeitszimmer mit 

  

  

dürchichttültem Haije. iim ganz ſicher zu ſterben, haue 50. 
vor dein Selbſtmord noch die Gaskräne geöffnet. Das Motiv 
der Tat iſt bisher in Dunkel gehüllt. 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen. 

Dle Thorner Honigkuchenfabrikanlen lenken eint In Thorn, der 
Stadt der füßen Produkte, taten die Unternehmer zuerſt gar trutzig, 
als die Arbeiterſchaft verſuchie, dem Organiſallonsgedanten unter 

den Arbeitsbienen der Pfefferkucheninduſtrie Eingang zu ver⸗ 

ſchoffen. Da die hier Beſchäftigten anfänglich auch ängſtlich waren, 
bedurfte es der Mithilſe der Arbeiterzeitungen, um ihnen das ge⸗ 

ſetzlich gewährleiſtete Koalitionsrecht zu ſichern. Nachdem die Ar⸗ 

beilerſchaſt der vorgeſchritteneren Großſtädte durch Attitel über die 

Bebingungen, unter denen die Thorner Honigkuchen hergeſtellt 
werden, informiert wurde, ſind vorläufig in Thorn die Hinderniſſe 

beſeitigt, die der Organiſation entgegenſtanden. Die Honigkuchen⸗ 
fabrikauten ſahen ein, daß es beſſer iſt, m t der Entwickelung als 

gegen ſie zil gehen. Geſchäftliche Rückſichten — konſumiert doch 

die Arbeiterſchaft den weilaus größten Teil der Pfeſſerkuchen — be⸗ 
wogen die Unternehmer, auf den Kampf gegen die Arbeiterorgani⸗ 

ſation zu verzichten und den Honigkücchenbäckern den Weg in die 

Gewerkſchaft fretzugeben. Auf die Veröffentlichungen unſerer 
Danziger Volkswacht und die der Königsberger 

Volkszeilung antwortete die Firma Thomas mit folgen⸗ 

der Erklärung: 

Zur Kenntnisnahme für meine Angeſtelllent 

ahre ſoeben, daß am Sonnabend, den 21. Juni 1913, 

abends 5%½ Uhr, im Reſtaurant „Zum goldenen Stern“, Seg⸗ 

lerſtraße, eine Verſammlung ſlattfindet, in der vom Zenträlver⸗ 

band der Bäcker und Kondiloren gegen mein Unternehmen und 

gegen meine Perſon Stellung genommen werden ſoll. Da ich 

nicht gewohnt bin, die freie Eniſchließung meiner Arbeitnehmer 
zu beeinträchtigen, ſo erkläre ich hiermit, daß jeder meiner Ar⸗ 

beilnehmer die Verſammiung beſuchen kann, ohne irgend einen 

Nachteil von meeiner Seite zu befürchten. Es bleibt auch jedem 
meiner Arbeitnehmer unbenommen, in jeder Verſammlung ſeine 

Meinung zu äußern. Dief 

  

enigen, welche dieſe Verſar 
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Oskar Thomas. 
i. Fa.: Hermann Thomas. 

Vorſtehende Verfügung wurde auch dem Verbandsvertreter 
abgegeben. In einer mündlichen Unterredung erklärte auch Herr 

ß er die ſcharfen Ausdrücke gegen die Arbeiter und 
u, welche von uns kritiſiert worden ſind, nicht in bös⸗ 

er Abſicht gemacht habe, Seiine lſive N d 

auch die Aufregung bewirken ſolche Situationen, die er lieber ſolbſt 

vermieden wiſſen möchte. Er wünſche keine gegenſeitige Feind⸗ 

ſchaft. Bei Neueinſtellungen wolle er ebenie die Organiſierten be⸗ 
rückſichtigen. 

Die Firma G. Weeſe gab dem Zemrarverband nachſtehende 

Erklärung ab: 

  

  

      
    

          

Thorn, den 17. Juni 1913. 

Herrn Verbandsſekretär A. Grygo. 

Auf Illre Zeilen vom 11. Juni:1913 hin, kann ich nur das 
h, daß ich es zwar, wie bisher, keinem 

Angeſtellten verwehre, Mitglied einer Organiſation zu jein, daß 

ich aber auch nach wie vor mir von keiner Organiſatlon in die 

Betriebsleining dreinreden laſſe und nur allein den in meinem 

Veiriebe beſtehenden Arbrilcrausſchuß als zuſtändigen Vermitt⸗ 
ctriebsperſonal und mir beirrschte, den ich 

Erfahrungen für voli und ganz geeignet 

halten darf, das Einvernehmen zwiſchen meinen 

Atbeitern und mit ar in aufrecht zu erhalten. 

Siwciteren Ertlärnneen liegt für mich lein Anlaf vor. 

Hochachnungsvoll 

    

  

   
    

    

auch nach den bisb 

          

     

      

         

  

   

  

die 

    

ünwaͤhre Verichte 
jcirem Betricbe für verhetiratett Arbeiler 295—30 P 

Stunde gezahlt würden. — 

In der Unterredeng wurde aber vonn Verbandsnertreter jeſt⸗ 

geitellt, daß der Ciniicllungslohn 25 Pfennige pro Stunde mit 3 

Piennigen Zuſchlae, die auf Prämien und andere Einrichtungen 

    

  

    
   

  

    

  
derrechnet werder Auch wurde f ſteillt, d 

Pocker mit mundenlohn beſch⸗ Wi 
     

    

  E 3 255 neben die ' g langbe 

höhere Löhne beſtehen, iſ uzugeben, doch ſind die L 

  

   Piennigen immerhin noch kein Bezahlung, die bei didjen teuren 

Zeiten ausreichend ijt. Der Stadtrat, Herr Weeſe, wird ſich ho 
   

    
    
   

  

gen, daß eine Entlohnung von der genann 

emäße Vezahlung der Arpeitskraßt darſtellt 

wird dann tlich auch nicht zögern, in ſeinem Betriebe die not⸗ 

wend ſormen vorzunehmen. Will er das ohne die Hilfe des 

Zemralverkandes iun, ſo ſoll es dieſem lieb ſein. Im andern Falle 

aber mürde die Solidarität der deutſchen Ardeiterklajte hinter den 

Thorner Kollegen ſtehen. Der Verband wünſcht teinen Krieg. 

Aber er iſt zur Verttetung ſeiner Mitglieder geſchaſfen. Und da 

der Organiſationsgedante bis in die muffigſten Winkel hineindringt, 

ſvilte mat rDeittgtößten Stadt det Prorinz n 
ſtreiten, ob man die Gewerkſchaft anertennen oder den „Herrn im 

Hauie“ ſpiclen foll. 

rich devon 
Höhe keine 

          

  
  

   
       

  

   

Organlfatlonserfolg. In Brleſen traten die Unternehmer 
aus den, Arbeltgeberbund aus, um tur nicht zu den Verirags⸗ 
bꝛrhandt Sakicber zul ſein. Nachdem ober nun unſere 
Kollegen dle Arbelt niederlegen wollten, fanden auch ſofort Der⸗ 
handiungen ſtall, Erreicht wurde dadel eine Vohnerhöhung von 
5. Pfennigen pro Stunde in drei Vertragsjahren, Aur durch 
die Einigheit und Geſchloſſenheit unſerer dortigen Verdands⸗ 
mitglieder iſt wieder ein befriedigender Erfolg zu verzeichnen. 
Die Aufgabe unſerer Kollegen muß es nun hein, auch ferner 
die Organiſatlon weiter auszubauen. 
    

Gewerkſchaftsbewegung. 
Das oſtpreußtiche Städtchen Ragnit ift' unter der Arbelter⸗ 

ſchaft Deuiſchlands dadurch betannt geworden, daß im vergangenen 
Jahre, anläßlich eines Streiks, der ſeinen Geund in der ab⸗ 
lehnenden Haltung eines Fabrikdirektors halte, ein Arbeiter von 
einem Gendarmen erſchoſfen wurde. Seit Jahresfriſt ilt in 
Ragnit ein neues Unternehmen, eine Saſfa30 nebſt Papier⸗ 
I in Betrieb genommen. Dort werden zirka 300 Arbeiter und 
Arbeiterinnen beſchäftigt. Vorweg ſei bemerkt, daß es ſich um ein 
Werk handelt, das modern und mit den beſten Einrichtungen ver⸗ 
ſehen iſt. Alle Vorbedingungen ſind gegeben, daß es ſich zu einem 
der bedeutendſten Werke dieſer Art entwickeln dürfte. Die Ar⸗ 
beiterſchaft iſt zu 95 Prozent organiſiert. Wie alle norwärts ſtreben⸗ 
den Proletarier drängten auch dieſe Arbeiter zum Abſchluß eines 
Tarifvertrages mit emüprechender Lohimrhuilerung. Vom Ver⸗ 

  

   benisertear, un enipteßeie 
dand der Fabrikareiier Deuiſchlands wurden die erſorderlichen 
Schritte unternommen: ein Tariſentwurf ausgeäarbeitet und der 
Firma übermittelt. Den Geiſt der Zeit Rechnung tragend, ſtellte 
ſich die Direttion auf den Standpunkt, daß auch die Arbeiter bei 
Feſtſetzung der Löhne für ihre Arbeitskraft Anrecht haben, gehört 
zu werden. Ausgehend von dem Standpunkt, eine Grundlage für 
die Löhne zu ſchüfſen, waren die Funktionäre des Verhaudes der 
Fabrikarbeiter als Vertreter der Arbeiter bemüht, einen Lohntarif 
zuſtande zu bringen, wie er nach Lage der Verhältniſſe zu ſchafſen 
möglich war. Someit es ſich um Schichtlöhne handelt, ſind die⸗ 
ſelben feſtgeſetzt von 4 Mart bis 4,50 Mark, einzelne Stellen bis 
5,50 Mark. Für Arbeiter unter id Jahren 3,85 Mark. Be⸗ 
ſonderer Wert wurde darauf gelegt, daß bei Akkordentlühnung die 

    

  

Prämlenzuhlung, welche äls ſtiihhzeilißer Nuin der ürfünd— Ar⸗ 
beiter betrachtet werden muß, ausgeſchaltet wurde. Das trifit be⸗ 
ſonders zu für Arbeiter in der Kocherei uſp. In den Abteilungen 
mit Abkordentlöhnung ſind garantierte Mindeſtverdienſte von lüg⸗ 
lich 4 Mark bis 4,50 Mart geſichert. Bri Arbeiten in Stundenlohn 
ſind Erhöhungen von 2 und 3 Pfennigen eingetreten, Ar⸗ 
beiterinnen erhalten bei Arbeiten in Stundenlohn 23 Pfennige. 
Zuſchläge für Ueberſtunden, Nacht- und Sonmagsarbeit, ſowie 
für Arbeiten an Feiertagen von 25, 50 lind 100 Prozent. Der 
Tarif wurde auf ein Jahr vereinbart. Wenn durch dieſer ein⸗ 
mülig begonnenen und beendeten Vewegung auch nicht alle Härten 
in Arbeitsverhältnis zu beſeitigen waren, ſo ſteht doch unantaſtbar 
ſeſt, daß eine in der Organiſalion zuſammengeſchmiedete Arbeiter⸗ 
ſchaft fehr wohl in der Lage iſt, zum Segen ber Arbeiter und 
ihrer Familien zu wirken. Vergleichen wir die tariflich geregelten 
Löhne niit den Lohn⸗ und Arbeitsbedingungen der Werke, wo die 
Arbeiterſchaft den Weg zur Organiſation noch nicht gefunden und 
auch die Unternehmer wegen Voihandenſein einer rückſtändigen 
Albeiierſchaft die Urganiſation der Arbeiter nicht fürchten brauchen, 
ſo werden wir im Oſten noch manchen Petrieb finden, wo die Aus⸗ 
nützung der Arbeitskraſt ein direktes Verbrechen gegen die Volks⸗ 
geſundheit darſtelll. Der Ragniter Arbeiterſchaft gebührt das 
Berdienſt, daß ſie bahnbrechend gewirkt hat, um die Kollegen der 
Papier⸗ und Zellſtoffinduͤſtrie auf einen Weg zu bringen, der es 
ermöglicht, auch in dieſer Branche menſchenwürdige Zuſtände zu 
ſchaffen. 
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Sogziales. — 
Blüten katholiſcher „Sittlichkeit“, 

Die Weſtfäliſche Rundſchau, ein katholiſches Blatt, 
bringt in ihrer Nummer 148 einen Artikel: Slurmfreie Buden 
und Boudoits in Münſter. Der Artikel beſpricht einen Aufrufſ, 
den ein Komitce in den Münſteriſchen Zeitungen erläßt, um zu 
einer Sanicrung (5 der Studentemvohnungen zu kommen, die 
bereits vor Jahresfriſt von ei dortigen bürgerlichen Verein 
in Angriff genommen worden war. Die Weſ chs Rundſchan 
ſchreibt nun im Anſchluß an dieſen Aufruf u. a. das Folgende: 

„Den mutigen Vorkämpfern wird jeder aufrichtig Dant 
zoller. Allerdings in einem Punkte ſind ſie viel zu optimiftiſch. 
Wenn nämlich am Schlußt des Auiruſs der Mahnung Ausdruck 
gegeben wird, beizeiten porzubeugen, da nicht. v 

ren Städten, ſittliche Mißſtände tiejere Wurzeln 
muß demgegenüber jeſtgeitellt werden, daß gerade in Münſter 
das Uedel längft rleſengroß iſt. Darüb ſich nicht 
täuſchen. Rur keme Vogel⸗S Taktik in dieſer ernſten 
Sache. Münſter iſt in ſittlicher Hinſicht ſehr, ſehr liet geſunken. 
Wer kemm nicht den viel zitierten Ausſpruch eines vörſtorbenen 
hochgeſtellten Geiſtlichen: „Zieht um Münſter eine Mauber, 
macht ein Dach darüber, und ihr habt das, was ihr ſucht — 
ein einziges großes Haus der lazucht“. Das Laſter hal ſich 
eingeniſtet in allen Schichten der Pevölkerung, und zwar — 
darin ſteht Müuſter einz — nicht etwa., wie d anderen 
(roßſtädten der Fall zu ſein pflegt. zumeiſt bei den Mädchen 

der Arbeiterklaſſe, jondern im K il hier in Münſter 
gan; riegend in den ſogenannten »„beiſeren“ Ständen. Je 
höher hinauf, deſto ſchlimmer. Die Tochter aus angeſehener 
Bürger⸗ und Patrizlerfamilie, wie aus den Kreiſen des mittle⸗ 

jehl sant gane mit den Studen⸗ 
rter begleitet der Student ſein 

heutigen Tages) in deren 
Syjitems gibt es in Münſter 

Buden, ſondern nach viek mehr ſtuemjrrie 
Jimmer“ und Salons. Es ſoll keine Selten⸗ 
denten während eines vier⸗ bis fünfſemeſtrigen 

Siudiums (m wäre der Ausdruck „Nichtſtudium“ wohl 
zutreftender; in Rünſter ungelogen mit 100 oder ſogar 200 and 
mehr Mädchen, durchaus aus guten Jamillen, eine „Liebſchafl“ 
gehebt haben. In einigen en konnte ich die Richtigkeit die⸗ 

ben annähernd nachprüfen un tellen. Obendrein 
Methode in allge⸗ 

u, die hier abge⸗ 

'entlicher Prediql darauf 

ü in ſo kurzer Zeit den 

enormer. Studentenzuwachs erhalten babe, weil ſie hier das um⸗ 

ſonft hätten, was ſie anderswo bezahlen müßten. Um die Mu⸗ 

jenſöhne nach Miniter zu bekommen, u den ihnen eben alle er⸗ 

Freiheiten und Vergünſtigim währt, wurde ihnen 
fů alichſt angenehm gemacht, namenllich auch von 

jeiten der holden Beiblichkeil. Das ſind Zuſtände, die zuen 
Hünmel ſchrelen. Dadurch, daß die Münſterer Jeitungen dieie 

      

   
  

  

       
   

      

  

     
   

            

       
   
     

    

len nuf die Bude: 
jüßes Mäde!“ ( 

  

heit ſein, daß 

  

  

       
    
   

       

      

   

      

  

  
1 darüber 

  

Dinge torfämeigen, ilt die Sache nicht beiſer geworden f 

nur noch ichlimmer. Die Aerzte müſſen berufliche Distt 

üben; ſonjt lönnten ſie erſchreckende Mittciiungen machen 

die hohe Zahl der mit häß n Bchafteten 

  

   

           



  

3 

     

der Goldenen Jugend“ unb der l. J der Altors· 
(tuße von 20 bie 30 ollen es 50 fis 90 in. Landehut, München, Mugesburg nach Iim, drel Kinder an der lin⸗ 

Euem Ausbali Der nwerſtat wur kein Spezlalarzt e ken Sante 0 0 rl de diir 2 — fher 6 — 

iten ig, deren rei vor⸗ſo a⸗ nben ! auf der Vandſtraße, bis in einer Scheue 

Douben Dontßen Descüllelin ötele — bder Hiͤtte der Müther uub den ermüldeten, frierenden und hun⸗ handen. Danecben beſchäfligten ſich eine ganze Anzahl andeter 
Aerzie in Hetvorragettdem Mfaße mit der Behandlung von der⸗ 
brligen Kranken, und ſie haben alle vollauf zu it. Ja. es ilt 
eine traurige Tatſoche, derſenige, der nicht ſchon auf irgendeine 

Art in dieſer Hinficht erun war, wird nicht für voll angeſehen. 
n den Kreiſen der Münſtrrer gotbenen Zugend iſt dar eroſſiche 
hema das einng möpliche, ſeinde; dabet iſt der Moltketon 

der betrichendt. Der Frembe, ſowelt et noch etwas fiillichen 
Charatter hal, 40dii ſich ungerfeit. wemiet zinn erjtemnul in 

bein G ltitt. Das alleo iſt jeit Jabten öffeulliches che⸗· 
muis.“ 
Dos Biatt erinnerl daron, daß die hier gekemtzeichneten Ju⸗ 

tände ſchon vor mehreten Jahren in einem Krozeß — ein Studenl, 
Bogenſteht halte die Tuchler eines ehrſamen Münſteriſchen 
Kückrrmeiſtere, nachdem ſie Mutter würde, meuchlinge im Walde 
etſchoſſen — von Getichts wegen gebrandmorkt wurden. Der 
Staatsanwalt ſaßte in dieſem Prozeß: 

„Wenn die ſiitlichen 
iuntten in tui- S chuii ais crinhrfen 
onjuſehen ſind. in dieſem Mate auch an anderen Univerlttälen 
herrichten, dann könnte ich nur lagen: Ade, du alte Burichen⸗ 
herrlichkeit!“ 

Der Artitel ſchlieht: 
„Nür eins wolle man dabei nicht unbeachtet laſſfen, der 

Kampf darf ſich nichl boſchtünken auf die Buden allein, er muß 

plelmehr mit nicht minderem Ernſt gerichtet werden auch hegen 
die ſturmfteien Boudolrs, denn beidr ſind gleichermaßen Qnellen 
der Sittewerderbnis, dic lethteren ſohar unbedingt die gelähr⸗ 
licheren.“ 

Daß in ditſem Sodom die Sozialdemokratie 
lindet“, kann unſere Vartel nur ezren. Imn i 

Enthüllimgen des katholiſchen Blattes wieder einmal, wir wenig 

die Klerikaten Anlaßß haben, mit Phariſäerſingern auf endete zu. 
Zeigein. Divie ſcheußlichen Juſtände koꝛmten ſich nur in Ler kfleri⸗ ſchen Zuſ konnten der kleri⸗ 
kolften Stadt Deulſchlands zu einem ſolchen Umſange ausmachſen. 

    

  

sden Vethand⸗    

  

         
      

  ſich ſich nur in 

  

Aus der Partei. 
Perjonalien. Aus der Redaktien der Altenburger 

Volkszeitung ſchied Genoſie Dikreiter aus. An ſeine Stelle 
trar Genoſſe Herinnun Müllcr. langjähriger Redakteur an der 

Volksſtimme. von der 
er Vol! mme1 monange Ge⸗ 

die ihnmt auferlegt iſt, weil die Volksſtimme zur 

Rede Wilhein Ziweiten im Landwirtſchoftsrat, in der er ſeine 
Erfolge als Lundwirt rühmte und von dem hinausgeſchmiſſenen 
Pächter van Cadinen ſprach, ein paar Bemerkungen gemacht hatte, 

in welchen das Gericht eine Majeſtätsbeleidigung ſond. 

   

    

  

     
   

    

  

  

  

    

    

  

jurchttarere Mordwerkzeuge erfinder 
die Technik. W die Umſchau von einem folchen Fort⸗ 
ichritt in der Konſtruttion von Kriegsmaſchinen zu berſchien. Die 
ruſſiſche Admiralität hur den Ban rines Umterſeebvoies von rieſigen 
2 'en in Auittag gegeben. das miti ſeiner Armierung 
rine Art Dreadnonght für den Unterſeekanmpf darſteiii. Die bisher 
im Bau bejndlichen Unterſeebootc haben in untergekauchtem Zu⸗ 
ſtande eine Waßzerverdrängung von 800 bis 1000 Tonnen, das 
in Auſtrag gegebene ruſſiſche Boot weiſt deren 540˙ Tonnen auf. 
— Ausrüſtung des Bootes, deſſen Konſtrunleur der Ingenicur 
Schutarieis iſt, beuſcht uus 36 Torprdo⸗Lanzierrohren und 60 
Whiichead Torpedos von 45,75 Zentimeter äußerſtem Durchmeſſer, 
und zwar die Lanziertohre in der Weiſe verteilt, daß von beiden 

ſeiten 13 Torpedos abgefeuert werden können, die übrigen 
n ſich auf Bug und Heck. Eine Veſonderheit, die das 

VBoot zi ciner äußerſt gefährlichen Waffe macht, iit die Borrich⸗ 
tung. Kontaltminen unter der Waſſeroberfläche auszulegen. Es 
belicht die Möglichkeit, bis 120 jolcher Minen auf einer Fahrt ohne 

iglen Austiiſtungsmaterials zu legen. 
liiiche Bovt aber gegenüber 

es ijt mit einer Batterie 

Immer küht 

  

    

    

     
     

  

  

  

   

  

   
   

     

      waſſerongriffen 
'e vorzunehmen. 

L wie    

      

    

   

    

   

    

Gerichtliches. 
Wenn die Armen Kinder kriegen 

  

    
  

e wären ſchon für ſich ſeibſt ein höchſt verdie iſtvolles Unter⸗ 

   

kehrte ſte det .— 8 Stöthe ben Mücken. 3u gub geht's über 

gernden Kindern eine elende Lagerſtätle wintt. Bis Uhingen geht 
die grauſige Wanderſahrt, In einer Heuhiltte am Ufer der Fils 
ſchlafen die Kinder tagsüber, abends ſchrelen ſie nach Brot. Die 
Mufter kann ihten Hunger nicht ſtillen. Sie beſißt nichtls. Stehlen 
will jle nücht, troß größter Notr hal ſie ſich auf lhrer ganzen Wande⸗ 
ring nicht an fremdem Elgentum vergtiffen. Da kommt ihrᷓ der 
Gedonke, ein Ende zu machen. Sie wirft ihre zwel kleinen Kinder 
in bie Kflis: nit dem Nuſfcheri „Mamal“ finkt Wuſt üe unter. 
Die übrigen zwei gröheren Kinder laufen ſchreckerfllilt bavon. 

Die Geſchworenen haben jetzt dieſe ungliickſelige Mutter auf 
flün Jahte ins Geſänguis geſchiett. In dem Urtell aber hat — 
wie wir der Schwäbiſchen Tagwacht entnehmen — das Gericht 
See für die Elendswandetung dieſer Familie die ſaſt unglaubliche 

ezelchnung einer „Luſtreiſe“ geprägt!! 

So hlift ſich kleinbürgetliche Verlegenheit über die graulame 
Unbarmherzigkeit der polizeillchen Armenpflege hinweg. Und un⸗ 
grachtet ſolcher Fälle werden hahe Behörden auch weilerhin „Maß⸗ 
EEE mil. die Frauen des Volkes zum Kinder⸗ 

Gegen die Verzwelſtung der Mutier, öte 
ihre Kinder nerhungern ſehen, warten Polizei und Juſtiz dann mit 
dem Kerker aufl 

Haben wir es nich herrlich weit gebracht? 

      

  

Literatur. 
Meyers Orts, und Nerkehrs⸗-Verikon des Deutſchen Reichs. Fünfte, 

vollltändig neubearbeiteir und vermehrte Auflage. Auf Grund amt⸗ 
licher Unkerlagen von Reichs⸗, Landes⸗ und Gemeindebehörben 
hekausgegeben von Dr. E., Uetrecht. Mehr als 210000 Artikel 
uno Perweiſungen mii d2 »lantplanen, 19 timgedungs⸗ und Iiber⸗ 
ſichtskaärten ſowie einer Verkehrskarte und vielen ſtatiſtiſchen Bei⸗ 

2 Bände lagen. Verlag 
des 

Der ſoeben ausgegebene zweite (und Schluß⸗) Band von 
„Meners Oris⸗ und Verkehrs⸗Lerinon“ iſt noch umfangreicher 
als der im Herbſt vorigen Jahres erſchienene erſte. Die beiden 
ſtaitlichen und gewichtigen Bände umfaſſen zufammen 2338 Groß⸗ 
okiavſeiten und enthalten auf voppelt ſoviel Spalten mehr als 
210 9½0 Artikel und Verweifungen. Da gibt es aber auch 
keine ſelbſtändige Siedelung in Deutſchland, die hier nicht zu 
finden wären, und von der man nicht genaue Angaben über 
ihre geographiſche Lage erhielte und erfahren nomite, zu welchem 
Staate, zu welcher Propinz, zu welchem Regierungsbezirk, 
Kreis, Bezirksamt uſw. ſie gehört, wieviel Einwohner ſie hat, 

welches Gericht, Bezirkskemmando, Standesamt für ſie zuſtündig 
iſt, ob ſie Poſt⸗, Telegraphen⸗Boder Fernſprechverbindung hal 
und weiche die nächſte Bahn⸗ oder Hampferſtation iſt. Aber 
nicht das allein, es unterrichtet auch über die im Orte beſtehen⸗ 
den Reichs“, Vandes- und Gemeindebehörden, über die Bildungs⸗ 
und Wohlfahrtseinrichtungen, über Handel und Induſtrie, 
Berufsgenoſſenſchuften, Märkte, Serviaklaſſe und vieles andere 
mehr. Die Angaben des Werkes beruhen auf amtlichen Unter⸗ 
lagen und erreichen den denibar höchſten Grad von Zuverläſſig⸗ 
keit und Vollſtändigkeit. Mii grohem Geſchick ind in das Werk 
die Verkehrsangaben hineingearbeitet. Beſondere Artikel ſind 
den ſchiffbaren Waſſerſtraßen gewidmet und dabei Vermerke 

ber ih b b ngen, Höhenmarken, Kilometer⸗ ber ihren Vauf, ihre Abz ngen, 55 

längen Schleulen jowie Angoben über Art der Schiffahrt, Ab⸗ 
naben, ößerei uſw. gemacht. Dagegen ſind die Htaats⸗ und 

Kleinba,uen mit ihren Bahnſtrecken und Stationen, ſowie die 

Perſonenfahrpoſt⸗ und Automobilverbindungen jewells im Zu⸗ 

jammenhang mit den durch ſie verbundenen und berührken 

Ortſchaften angeführt. Wo derartige Verbindungen fehlen, iſt 

ſtets die nächſtgelegene Station für Bahn⸗ oder für Schiffs⸗ 

verkehr und ihre Entfernung in Kilometern angegeben und 

kenntlich gemacht, ob ſie dem Perſonen⸗, dem Güter⸗ oder dem 

Geſamtrerkeh 'ent. Bei Orten mit einer Kleinbahnſtation 

ilt die Uebergangsſtation von der Staatsdahn auf die Klein⸗ 

bahn vermerkt. Höchſt wertvoll ſind die dem Werke beigegebenen 

zahlreichen farbigen, hervorragend gut ausgeführten Stadtpläne 
und Umgebungskarten, von denen die „Verkehrs⸗ und Reiſe⸗ 

karte von Deutſchland“ und der „Plan von Groß-Berlin“ zur 

beguemen Handhabung lole beigegeben ſind., während die anderen 

Pläne und Karten jeweils bei dem betreffenden Ortsartikel 

erſcheinen. Ausführliche Straßenverzeichniſſe ermöglichen es dem 
Benutzer. ſich ſofort über die Lage der Straßen, der öffentlichen 

Gebäude, über die Srraßend uſw. zu unterrichten und 

das zuſtändige Amtsgericht, Bezirkskommando, Standesamt 

und Poftdeſtellamt feſtzuſtellen. Die Plan⸗ und Kartenbeigaben 

in Leinen gebunden zu je 18 Mark. 
Anſt i Leipzi Le! n Leipzig und Wien.          

   

    

    

  

  

    

      

nehmen. Außer ihnen bringt „Meyers Orts⸗ und Verkehrs⸗ 

Lerikon aber auch noch einen Anhang mit Ueberſichten über 

Deutſchlands Gerichtsweſen, über die Verfaſſung und politiſche 

Einteilung des Reichs, über Poſtweſen, Eiſenbahnweſen E 
teilung und Standorie der deutſchen Wehrmacht, über die Reich 

bank und ihre Zweiqe, die Handels⸗ und Landwiriſchaf 

kammern, die Konſulate, den Binnenſchiffahrtsverke 
Münzen. Maße und Gewichte, eine Zinstabelle u. a. 

    

     

  

  

Stoff 
  Vielfeitigkein läßt das Werk mit dem an ſich ſpröden 

Eaum a denfalls wird es darin von keinem Unter⸗ 

  

nehmen dd erreicht. W. man ſich ſonſt an 

geographiſchen, verkehrstechniſchen, wirlſchaftlichen und ſtariſtiſchen 

Angaben mühſam aus vielen Nachſchlagebüchern zuſammen⸗ 

juchen mußte, hier iſt alles planvoll, überſichilich, zuverläſſig 

und erſchöpfend zuſammengetragen und damit ein noch dazu 

Preiswertes Werk geſchaßen worden, von dem man dreiſt 

dehaupten kann, daß es in den einſchlägigen Fragen nirgends 

zu Kate gezegen werden wird. Wer erſt einmal ſeine 

Rennen gelernt hat, wird es nie mehr miſſen wollen. 

behrlich für alle Behörden und Kontore und ver—⸗ 

üunumſchränktes Lob. 

       
        

  

  

      

    

    dient *      

        

Rr. 15 der .Glöhlichler“ ſieht im Zeichen des Kaiſer 

Wilbelmsiubiläume. Darüber kommt aber der reichliche Stoff, 

den das politiſche Leben Oeſterreich⸗Ungerns immer wieder der 

  

     

   

     
     

      

Satire bietct, keineswegs zu kurz und insbeſondere kommen die 

Balt en unſ hochweiſen Staatislenker wieder ordem⸗ 

lich zum ünitleriſche Ausſtattung des Blattes 
   Mutamer vorwärts und rüct be⸗ 

land in dieſer Hinſicht heuie 
r überaus reichhaltig und 

ſache iir, wirklich eines guten 
ickeln ſich die „Glühlichter“ 
Wafie des öſterreichiſchen 

ſchreiter üchtt 
teits dem Beſten nar 
geboten wird. 

    

    
  

     

  

mern ſind ſiets gratis zu beziehen vom Verlag 
er“ Wien 4. Gumpendorferftraße 18.   

    

  

       

  

  

  

Humor und Satire. 
In Hebuft. „„ar? Du biſt nun nuch aus dem Verein De 

ſtillen Brüder ausgetreten? — „a, freilich! Das iſt ſchrecklich, 
wie s da zugeht! Num beſteht er vierzehn Toge und während dießer 
Zeit war ſchon jeder Miiglied breimal Vorſtand.“ 

* 

Crlebtes. Erna wünſcht deingend noch Mehlſpeiſe und fugl: 
Müdchen aber noch eſſen!“ Mama rilgt vas Kind: ein ſo kleiner 

lädchen habe noch keinen Willen. Nach einer Weile ruft Erna 
frohlockend „Ich mag aber noch, Ein kleines Mädchen hat doch 
einen Magen!i“ 

Der Naturſorſcher. Kurichen kommt aus dem Zo und er⸗ 
hlt wichtig: „Mammi, was ich geſehn habe: der Büffel hat von 

inten geduſcht!“ 
E 

Der Sleuerbeumte. „Sie, Männeken, Sie haben ſoeben in 
elner Sekunde für 5 Pfennig Schnaps getrunken, macht in der 
Minute 3 Mark, in der Stunde 180 Matk, pro Tag 4320 Mark 
und pro Jahr 1 576 800 Mark! Ich veranlage Sie alſo mit dieſem 
Vermögen zum Wehrbeltrag!“ 

Geſchäfiliches, 
„Meln Kind will die Flaſche nicht mehr nehmen“, klagt ſo 

manche Mutter. Da weih ein Arzt guten Vas, er ſchreibt: „0 
betrachte Kathreiners Malzkaffee als guten Erfatz, wenn die Zeit 
kommi, wo Kinder nicht mehr ausſchliehlich Milch nehmen wollen, 
und halte ihn für außerordentlich bekömmlich und volllommen un⸗ 
ſchädlich!“ Und in. der Tat, ſür Kinder iſt Kathreiners Malzlaffee 
unerſetllich; er wird von ihnen gern genommen und gut vertragen. 

freuen, wenn ſie ihre klaſche mit Kaihreiners Malzkaffee und Milch 
gefüllt bekommen, während ſie vorher retne Milch aus der elch, 
abſolut nicht mehr men wollten. Auch in⸗fleberhaften Kranttheits⸗ 
jauen icijtet Siniiheiners Mahhkaffee als Zuſatz zur Milch ſehr gute 
Dienſte, Für Kinder und nahrhelies⸗ für Kranke und Geſunde iſt 
er ein leicht bekömmliches, nahrhaftes Getränk und follte in keinem 
Haushalt ſehlen. 

Die Tirma Stiefelkönig, Schuhwarenhaus, Breitgalſe l2h, bekannt 
durch jolide Waren und billige Dreiſe, veranſtaltet vom 8.—15. Juli 
eine „Braune Woche“, die dem aufenden Publihum ganz bedeutende 
Vorteile bietet. Wir verweiſen auf das Inſerat im Hauptblatt der 
heutigen Nummer unſeres Blattes. 

Neichtum 
4 Macht, aber Schöͤnheit noch mehr, letztere verleiht ein zartes, reines 

eſicht, raſiges, ingendfriſches Ausſehen und blendend ſchöner Ceint. 
Alles dies erzeugt dir allein echte 

Steckenplerd-Uimmenmlich-Seile 
von Vergmann & C0., Nadebeut, à St. 60 pf. Ferner macht der 

Cream. Daòba“ (Litienmilch-Cream) 
rote n. ſpröde Haut in einer Nacht weiß u. ſammetweich. Tu 

Süpnprein Atoiter-Uruckerei Rostyreußen. 
rrrrrrrtrrrrertnrrrrn 

Am Donnerstag, den 10. Juli, abends 8 Uhr, findet 
in der Maurerherberge, Schüſſeldamm Nr. 28, die 

Geueral⸗Ver! ſung General⸗Verſammlung 
ſtatt. 

      

be 50 Pl. 
  

Tagesordnung: 

J. Geſchäftsbericht. 
2. Wahl des Vorſtandes und der Reviſoren. 
3. Verſchiedenes. 

Die Einzelmitglieder und die Vertreter der Organiſationen, 
die finanziell an dem S⸗ erein beteiligt ſind, werden zu zahl⸗ 
reicher Teilnahme einge 

Der Vorſtand. A. Bartel, Vorſitzender. 

82444444444444444444444AAA4A4AAAA444A44A4 

Juwelier und Goldschmiedemeister 

Danzig. Goldschmiedegasse 29—.—...— 
Gegr. 1895. 

Runb aunt in Valz Oiltar., ßinft Sümie 1U/ 

blbbes Lüber M bbig-, Allber- Bid Aſtbpige-Kursn. 
Sperialität: 

Selbstanfertigung von Trauringen. 

Altes Gold wird in Zahlung genommen. 
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Den Mitgliedern zur Kenntnis, daß am 

Mittwoch Übungsſtunde 
und die Generalverſammlung vertagt iſt. 

Der Vorſtand. 

Halte meine Schuhmacherei den 
werten Genoſſen beſtens empf. 
Fritz Robaczek, Jungferng. 30. 

  

Ein gut erhalt. Kinderwagen 
iſi billig zu verkaufen Schidlitz, 
Nonnenacker 7, 4 Tr.   

Viele Mütter haben ſchon ausproblert, daß ihre Kinder ſich jedesmal 
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Ein Roman aus 
dempProletarier- 

1eben von A. Ger. 
Eine Er- 

Der Iusweg. Zamung 
von Ernst Preczang. 

Das Lüntd ber uxunii 
Reisebeschreibung von L.e0 
Kollsch. Mit einer Ein- 
leitung von Paul Göhre- 

Verschrobenes Volk Scisel 
Von R. Qrötzsck. von Joh. Ferch. 

Jeder Band gut gehunden i Marx. 

Die Vorwärts-Bibliothek ist die geeignetste Unterhaltungs- 
Lektuüre für jede Arbeiteriamilie. 

Les Duinmipienrelten. 
Eine Erzählung aus dem 
Jahre 1848 v. Wiihelm Blos. 

In den TLod getrieben 
Zwei Erzählungen von Ernat 
Preczang. 

Der Dariser Garten 
u. Anderes v. MinnaKkautsky. 
Mutter. Ein Frauen-   

  

Buchhat 

  

ing Volkswacht, Paradiesgasse 32.      


